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»Bleib stehen, Lefty!«, rief Smarty Smith und trat in den gelben Lichtschein der Lampe, die über dem Tor des Lagerhauses hing. In seiner rechten Hand schimmerte matt der brünierte Lauf einer 38er Special.

Lefty Corelli hatte die linke Hand noch auf der Klinke der Tür liegen, die in das große Tor eingefügt war. Die Lampe hing genau über seinem Kopf. Für ein paar Sekunden stand Lefty reglos. Dann fragte er lauernd: »Wer bist du denn?«

»Eine Unterhaltung wollen wir auf später verschieben, Lefty! Reck die Arme hoch! Sonst wird mein Zeigefinger nervös. Und wie du siehst, liegt er am Abzug.«

»Hui!«, sagte Lefty Corelli, als ob ihm das Spaß machte. »Das hört sich aber richtig gefährlich an.«

Er hob nun doch die Arme. Sein teurer Hut saß ihm so weit im Genick, dass man die gewölbte Stirn und den schütteren Haaransatz sehen konnte. Smarty Smith war ungefähr vier Yards von ihm entfernt, und er dachte nicht daran, näher an Corelli heranzugehen. Smith hob die Mündung seiner 38er ein wenig, sodass sie nun ziemlich genau auf Corellis Herz zeigte, und stieß einen gellenden, lang gezogenen Pfiff aus.

»Fein«, sagte Lefty und klatschte mit den Händen über seinem Kopf Beifall. »Pfeifen kannst du, mein Junge. Das muss dir der Neid lassen.«

»Ich kann noch ganz andere Sachen«, meinte Smarty Smith. »Zum Beispiel kann ich ganze Diebstahlserien aufklären, Lefty.«

»Was du nicht sagst!«, staunte Lefty Corelli. »Bist wohl ein ganz heller Junge, was? Ich habe eine Schwäche für Leute, die mehr Gehirn haben als nur Spatzendreck. Wie heißt du denn, mein Kleiner?«

Smarty Smith nannte seinen Namen. Lefty Corelli verbeugte sich. Smarty merkte, dass der andere ihn nicht ernst nahm.

»Lass den Quatsch!«, sagte Smarty Smith.

Lefty Corelli wollte zum Hut greifen, wie um ihn zu lüften. Aber dann krachte es auf einmal.

Unter der Hutkrempe flammte ein bläulicher Blitz auf, und Smarty Smith bekam einen mörderischen Stoß gegen den Hals. Er wurde wie von einer unsichtbaren Faust zurückgeschleudert, geriet aus dem Lichtkreis der Lampe und brach zusammen, in der Dunkelheit nur noch als undeutliche Gestalt zu erkennen.

»Wirklich ein heller Junge«, sagte Lefty Corelli hämisch. »Ein ganz heller Junge. So hell, sich mit einem Corelli anzulegen.«

In diesem Augenblick kam eine scharfe, helle Stimme aus der Dunkelheit am Ende des Lagerhauses.

»Beweg dich noch einen Zoll, Lefty, und du hast drei Kugeln im Bauch!«

Verdammt, dachte Lefty Corelli. Vielleicht war er doch ein heller Junge?

***

Es war gegen halb acht Uhr abends, als wir von unserer langen Fahrt ins Distriktgebäude zurückkehrten. Wir hatten einen Strafgefangenen nach Sing-Sing gebracht, in das Staatszuchthaus des Bundesstaates New York, weil der Staatsanwalt den Burschen für außergewöhnlich gefährlich hielt. Er war schon ein paar Mal ausgebrochen, hatte aber bei uns keinen derartigen Versuch unternommen.

Im Flur vor unserem Office trafen wir William Burster, einen Kollegen, der mit saurer Miene dahin schlich.

»Hallo, Will«, sagten wir, und Phil fügte hinzu: »Hat es dir die Ernte verhagelt?«

Burster war als leidenschaftlicher Amateurgärtner und Gemüsezüchter bekannt. Aber an diesem Abend konnte ihm nicht einmal sein Lieblingsthema die Laune verbessern. Er schüttelte tief betrübt den Kopf.

»Um neun übertragen sie das Endspiel«, knurrte er wütend, »und ich habe diese Woche Dienst in der Nachtbereitschaft. Ich hätte mich also gemütlich im Aufenthaltsraum hinsetzen können, um mir das Spiel anzusehen. Hätte!«

»Warum kannst du nicht?«

»Weil ich abkommandiert bin zum Außendienst. Ich muss Briefmarken bewachen.«

Ich glaube, Phil und ich sahen in diesem Augenblick nicht sehr geistreich aus.

»Was für ’n Zeug?«, fragte ich, »Briefmarken?«

»Ja! Das sind diese kleinen bunten Papierschnipsel mit Zacken an den Rändern, die man auf einen Brief kleben muss, damit der dorthin geschickt wird, wo man ihn hinhaben will.«

»Also das sind Briefmarken«, sagte ich bewundernd. »Ohne dich hätte ich es wahrscheinlich nie erfahren. Und du wirst heute Nacht solche Briefmarken bewachen? Bist du ganz sicher, dass du nicht lieber einen Gehirnschlosser aufsuchen solltest?«

Will Burster warf mir den Blick eines verwundeten Rehs zu.

»Du kannst dich über so was amüsieren«, sagte er mit Grabesstimme. »Mir ist es bitterer Ernst. Drüben in der 66th Street West veranstaltet ein Verband der amerikanischen Phi… wartet mal…«

Will zog sein Notizbuch, blätterte und buchstabierte dann: »Philatelisten. Ja. Es musste ja ein ausländisches Wort sein, wenn es einen Amerikaner davon abhält, das Baseballendspiel zu sehen. Also dieser Verband der Philatelisten veranstaltet eine Briefmarkenausstellung. Und das Postministerium war so überaus gnädig, uralte Briefmarken für die Ausstellung als Leihgabe zur Verfügung zu stellen. Stellt euch das vor: Es handelt sich um Briefmarken, die gar keine Gültigkeit mehr haben! Bunt bedruckte, völlig wertlose Papierdinger von anno dazumal! Und das Postministerium ist so verrückt und verlangt für jede Nacht einen Mann der Bundespolizei, der den Plunder bewachen soll!«

»Und dazu hat der Einsatzleiter dich erwählt?«

»So ist es«, bestätigte Will finster.

Ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Das ist aber ein ungeheurer Vertrauensbeweis«, sagte ich anerkennend.

»Dich als Schatzwächter für Millionenwerte!«, staunte Phil und tätschelte Wills andere Schulter. »Endspiel hin, Endspiel her, Will. So etwas bekommt man nicht alle Tage zu sehen oder gar zu bewachen! Es soll ja Briefmarken geben, die ein Vermögen wert sind! Ganz abgesehen davon, dass die berühmtesten Leute auf dieser Welt solche Briefmarken sammeln: die Königin von England, Roosevelt und alle möglichen anderen Berühmtheiten sammeln Briefmarken oder haben gesammelt.«

»Hört zu, ihr beiden Sadisten«, schnaufte Will wütend, »wenn ihr mich auch noch auf den Arm nehmen wollt, dann soll euch der Teufel holen! Ich habe mich auch ohne euren Spott schon genug geärgert!«

Er drehte sich um und marschierte zum Lift. Wir .waren ihm keinen weiteren Blick wert, Phil grinste und murmelte: »Ob der wirklich keine Ahnung hat, wie wertvoll Briefmarken sein können?«

Ich erwiderte sein Grinsen, zuckte die Achseln und antwortete: »Das weiß ich nicht. Es wäre immerhin möglich. Schließlich habe ich auch kaum eine Ahnung von Briefmarken.«

Phil stieß die Tür zu unserem Büro auf und sagte lässig über die Schulter: »Wovon hast du schon eine Ahnung?« Es war in dem Ton gesagt, der mich warnte: Sei ruhig, Phil hat schlechte Laune.

***

Wir setzten uns hinter unsere Schreibtische, steckten uns jeder eine Zigarette an und riefen das Büro des Distriktanwalts an, um dem Nachtdienst dort mitzuteilen, dass wir unseren Schützling pünktlich am Haupttor von Sing-Sing abgegeben hätten. Danach meldeten wir dasselbe unserem Einsatzleiter. Damit hatten wir unsere Pflicht erfüllt und konnten daran denken, Feierabend zu machen. Ich nahm den Telefonhörer und wählte die Nummer unserer Zentrale.

»Ja, bitte?«, fragte die sympathische Stimme von Myrna Sanders, die in dieser Woche ebenfalls zum Nachtdienst gehörte.

»Cotton. Haben Sie uns die Sachen mitgebracht, Myrna?«

»Aber sicher, Jerry. Wenn Sie noch fünf Minuten warten können, bringe ich sie Ihnen runter. Ich habe dann für eine Viertelstunde Pause.«

»Schön. Soll ich einen Kaffee für Sie bereithalten?«

»Das wäre nett. Also bis gleich.«

Ich legte auf, rekelte mich bequem in meinem Stuhl zurecht und sagte zu Phil: »Myrna kommt in fünf Minuten runter. Inzwischen sollst du uns aus der Kantine Kaffee besorgen.«

»Wer sagt, dass ich ihn besorgen soll?«, knurrte er.

Ich log, ohne mit der Wimper zu zucken: »Myrna sagte es.«

Phil stand sofort auf.

»Da siehst du, dass sie instinktiv erfasst hat, wer von uns beiden der Gentleman ist«, erklärte er würdevoll und ging zur Tür.

Ich streckte meine von der langen Fahrt ein wenig verkrampften Glieder und gähnte laut und lange vor mich hin. An die Officetür wurde geklopft. Aber eigentlich war es gar kein richtiges Klopfen, mehr ein kräftiges Stoßen. Ich rief müde: »Ja, herein.«

Es krachte noch einmal gegen die Tür.

»Herein!«, rief ich lauter.

Diesmal krachte es gleich dreimal gegen die Tür. Ich schüttelte den Kopf, stemmte mich seufzend in die Höhe und ging nachsehen. Phil hielt ein Tablett mit beiden Händen, auf dem eine große Kanne, ein Milchkännchen, eine Zuckerdose und drei Tassen standen.

»Bis du heute etwas kapierst«, murrte er, »kann der beste Kaffee wieder kalt werden.«

Wenig später kam Myrna. Auch sie stieß mit dem Fuß so lange gegen die Tür, bis ich sie ihr aufgemacht hatte. Ihr hübsches Köpfchen war nicht zu sehen. Es verschwand hinter dem Blumenarrangement, mit dem ein prächtiger Präsentkorb geschmückt war.

»Donnerwetter!«, sagte ich bewundernd. »Da haben Sie aber wirklich etwas sehr Hübsches gekauft, Myrna!«

Unsere Telefonistin stellte den Korb auf meinem Schreibtisch ab, kam mit gerötetem Gesicht zum Vorschein und bewunderte Korb, Inhalt und Blumenarrangement geraume Zeit.

»Ja«, erklärte sie endlich, »es ist wirklich hübsch.«

»Ich fürchte nur«, wagte ich behutsam einzuwenden, »dass der Empfänger mit den vielen Orangen und all diesem Obstkram nicht viel anzufangen weiß.«

»Versuchen Sie ihm klarzumachen, dass eine herrliche Belohnung auf ihn wartet, sobald er sich durch die Orangen hindurchgegessen hat.«

Ich wurde neugierig.

»Liegt da noch was drunter? Unter diesem Früchteberg?«

Myrna lächelte spitzbübisch: »Und ob! Aber ich verrate nichts.«

Wir setzten ihr ein bisschen zu, aber sie blieb standhaft. Schließlich gaben wir es auf, tranken Kaffee, und Myrna aß zwei von den belegten Broten, die sie sich für die Nacht mitgebracht hatte. Danach trennten wir uns. Myrna kehrte in die Telefonzentrale zurück, während wir den großen Präsentkorb sehr vorsichtig zum Jaguar brachten.

Unser guter alter Neville lag mit einer allmählich abklingenden Lungenentzündung im Bett, als wir mit dem Korb bei ihm eintrafen. Er freute sich bestimmt sehr über unseren Besuch, und gerade deshalb machte er ein bitterböses Gesicht.

»Wenn ich mal nicht in der Dienststelle bin«, fauchte er, »kann die Unterwelt schön machen, was sie will! Man braucht nur eine Zeitung aufzuschlagen, und schon weiß man, dass man euch Anfängern dauernd im Nacken sitzen muss. Warum, zum Teufel, bringt ihr mir hier einen Zentner Grünzeug, statt euch die beiden Corelli-Brüder zu kaufen, he?«

***

Allan Heal hielt eine 38er in der Hand. Er trat in den Lichtkreis der Lampe, die über dem Tor des Lagerhauses hing. Er hatte mit angesehen, wie sein Freund in der Dunkelheit außerhalb des Lichtkreises zusammengebrochen war, und er hatte, als er noch drei Schritte von der Ecke des Gebäudes entfernt gewesen war, den Schuss gehört.

»Du wirst jetzt mit der linken Hand deinem Hut einen kleinen Stoß geben, damit er runterfällt«, befahl er rau. »Und wenn du dabei auch nur mit dem kleinen Finger der rechten Hand zuckst, dann zieh ich durch.«

Seine Stimme klang heiser, fast krächzend. Corelli spürte, dass es purer Selbstmord gewesen wäre, jetzt etwas zu riskieren. Im tiefsten Innern wunderte er sich ohnedies darüber, dass dieser zweite Mann ihn nicht einfach zusammenschoss. Er selbst hätte es in seiner Lage zweifellos getan.

Er bewegte die linke Hand langsam, damit der Mann vor ihm deutlich sehen konnte, dass er jetzt keinen faulen Trick anwenden wollte. Er packte mit Daumen und Zeigefinger die oberste, vordere Spitze des Hutes und ließ ihn vor sich auf die Erde fallen.

»Dreh dich um!«, befahl Allan Heal.

Lefty wandte sich mit dem Gesicht dem Tor zu.

»Einen Schritt zurück!«, kommandierte Heal.

Corelli machte rückwärts einen Schritt vom Tor weg.

»Streck die Arme weit aus!«, befahl Heal.

Lefty Corelli reckte die gestreckten Arme in die Höhe.

»Lass dich nach vorn fallen, bis du mit den Handflächen gegen das Tor schlägst. So bleibst du stehen. Und mach keine Bewegung!«

Wortlos gehorchte Corelli auch jetzt noch. Heal tappte wortlos in die Dunkelheit hinein. Nach einigen Schritten zog er mit der linken Hand eine Stablampe aus der Jackentasche und knipste sie an.

Er fand seinen Freund mit zerfetztem Kehlkopf in einer großen Blutlache. Allein der Blutverlust zeigte selbst einem Laien an, dass hier jede Hilfe zu spät kam. Smarty Smith musste auf der Stelle tot gewesen sein.

Allan Heal würgte etwas hinunter, das sich schmerzhaft in seiner Kehle breitgemacht hatte. Für ein paar Herzschläge drohte die Umwelt für ihn hinter einem wässrigen Vorhang zu verschwinden. Dann sagte er sich, dass niemandem damit gedient sein konnte, wenn er sich auch von diesem skrupellosen Gangster umbringen ließ. Er riss sich zusammen, suchte den Hut des Mörders und leuchtete hinein. Wie er es sich schon gedacht hatte: Ein kleiner Coltrevolver war mit Heftpflaster von unten gegen das Futter geklebt.

Allan Heal riss die Waffe heraus, nahm sie in die Hand und roch an der Mündung. Natürlich, Kordit, unverkennbar. Aus dieser Waffe war vor ganz kurzer Zeit geschossen worden. Es musste die Mordwaffe sein. Er schob den kleinen Revolver in die linke Hosentasche und richtete sich wieder auf. Vorsichtig trat er von der linken Seite an Lefty Corelli heran, der immer noch schräg gegen das Tor gelehnt stand.

Mit äußerster Vorsicht klopfte Heal den Mörder seines Freundes nach weiteren Schusswaffen ab. In einem Gürtelhalfter fand er eine kurzläufige Smith & Wesson 38. Auch diese Waffe steckte er ein. »Okay, du kannst dich rumdrehen«, sagte er dann.

Corelli stieß sich von der Wand ab.

»Was, zum Henker, willst du?«, knurrte er.

»Zum Henker, das hast du richtig gesagt«, stieß Heal mit brüchiger Stimme vor. »Du hast Smarty erschossen, und ich werde dafür sorgen, dass du auf den elektrischen Stuhl kommst, Corelli. Ich könnte dich zusammenschießen, aber das würde ein bisschen schnell vorübergehen. Du sollst ausreichend Zeit haben, über deine Verbrechen nachzudenken, Lefty. Du sollst es kennenlernen, was das ist: Todesangst. Ich wette, dass du sie in der Todeszelle kennenlernen wirst.«

»Mir kann niemand was anhaben. Es war reine Notwehr.«

»Da lügst du! Und du weißt es ganz genau! Smarty hätte dir kein Haar gekrümmt, solange du ihm gehorcht hättest. Aber mir brauchst du nichts zu erzählen. Heb dir deine Geschichten für die Polizei, für die Geschworenen und für den Richter auf, Lefty Corelli. Spar dir jedes weitere Wort. Dreh dich langsam um und geh vor mir her. Wenn du zu fliehen versuchst, werde ich schießen müssen. Aber ich würde darauf achten, dass du nicht daran stirbst. Du weißt ja, dass ich dich für den Henker aufheben will. Also los, geh langsam wieder in eure Räuberhöhle hinein.«

»Was soll ich da drin?«

»Langsam vor mir hergehen, bis wir im Office sind.«

Lefty Corelli zögerte nur einen Augenblick, dann zuckte er die Achseln und tat, was Heal von ihm gefordert hatte. An gestapelten Kisten vorbei ging der Weg schnurgerade durch die lange, dunkle Lagerhalle. Nur der Lichtkegel von Heals Stablampe schnitt einen eng begrenzten Lichtkreis aus der Finsternis heraus. Am Ende des langen Mittelgangs gab es eine von Glaswänden abgetrennte Kabine, die kaum größer war als das Innere eines amerikanischen Personenwagens. Ein Schreibtisch, dessen Platte von zahllosen Brandstellen liegen gelassener Zigaretten übersät war, zwei verstaubte Stühle und ein leeres Aktenregal bildeten die ganze Einrichtung.

Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon, wie Heal vermutet hatte. Er befahl Lefty Corelli, sich in die entgegengesetzte Ecke des kleinen Büroraums zu stellen und ja nicht die Hände sinken zu lassen, während er selbst den Hörer abnahm, auf die Meldung des Amts wartete und um eine Verbindung mit dem Hauptquartier der Stadtpolizei von New York bat.

Endlich meldete sich eine weibliche Stimme. Heal sagte rasch: »Ich brauche einen Streifenwagen, der in der Nähe des Lagerhauses auf dem Pier am Ende der 53rd Street ist. 53rd Street West. Und schicken Sie auch die zuständige Mordkommission hierher. Es ist jemand erschossen worden.«

»Wie ist Ihr Name?«

»Ich heiße Allan Heal.«

»Ihre Adresse?«

»Ich wohne in Frisco. Ich bin Privatdetektiv und habe einen Vertrag mit der Interstate Transport Bonding & Surety Company, Hauptverwaltung San Francisco.«

»Okay, Mister Heal. Ich alarmiere einen Wagen und die Mordkommission.«

»Danke«, sagte Heal und legte den Hörer auf.

In diesem Augenblick machte Lefty Corelli einen wahren Panthersatz. Das Glas des Fensters klirrte berstend, als er mit dem Kopf voran hinaussprang. Einen Augenblick war Heal erschrocken, dann stürzte er quer durch den kleinen Raum, flankte über die Ecke des Schreibtisches, riss die angewinkelten Arme schützend vor das Gesicht und sprang Corelli nach.

Das Büro lag im Erdgeschoss, und es war also kein harter Aufprall zu befürchten. Aber Heal verlor das Gleichgewicht, weil er den Sprung nicht richtig abgeschätzt hatte. Er kam keuchend auf die Beine, hörte irgendwo in der Dunkelheit hastige Schritte und lief dem Geräusch nach.

Genau wie Corelli kam er aus dem erleuchteten Bürozimmer in eine fast undurchdringliche Finsternis. Aber von Corelli durfte man annehmen, dass er nicht zum ersten Mal hier gewesen war, dass er sich hier genau auskannte. Allan Heal dagegen kannte die Örtlichkeit nicht, und er spürte es immer wieder an seinen Schienbeinen oder am Kopf, wenn er in der Dunkelheit gegen etwas stieß. Seine Augen gewöhnten sich nur allmählich an die Schwärze der Nacht, und als er nach einer Weile lauschend stehen blieb, waren längst keine Schritte mehr zu hören.

Lefty Corelli war entkommen. Daran änderte die näherkommende Polizeisirene nichts mehr.

***

»Wir haben Feierabend, Neville«, sagte ich und legte ihm die Hand auf den Arm.

»Beruhige dich und iss eine Orange. Warum sollen wir die Corelli-Brüder hochnehmen? Es liegt nichts gegen sie vor.«

»Nichts gegen sie vor!«, knurrte unser alter Kontaktmann und feuerte eine Orange in die Kissen auf der Couch.

»Wenn ich das schon höre!« Die zweite Orange flog hinterher. »Die Corellis haben mehr Dreck am Stecken, als der Mississippi in einem ganzen Jahr abwaschen könnte!«

»Es gibt eine Menge Leute, die das vermuten«, gab Phil zu. »Aber zwischen einer Vermutung und einem Beweis klafft eine gewisse Lücke.«

»Wofür werdet ihr eigentlich bezahlt?«, raunzte Neville. »Doch dafür, dass ihr Beweismaterial sammelt! Also warum habt ihr nicht längst genug zusammengetragen, dass man die Corellis einsperren kann? Wie lange soll diese Pest eigentlich noch den Ton angeben?«

Ich schüttelte verwundert den Kopf.

»Warum regst du dich eigentlich so auf, Neville? Wenn die Corellis wirklich ihre Finger in schmutzigen Geschäften drinhaben, werden wir sie stellen.«

»Wenn, wenn«, schimpfte Neville und bekam vor Wut einen roten Kopf. »Ich möchte dir am liebsten sämtliche Orangen aus diesem Korb an deinen Schädel feuern! Mann, und aus so einem Kerl habe ich seinerzeit einen G-man gemacht!«-Er griff mit beiden Händen in den Korb und feuerte ein halbes Dutzend Orangen hinüber zur Couch, um seiner Wut Luft zu machen. Ich warf einen Blick hinüber zu Phil. Wir reckten beide die Hälse, um herauszufinden, was unter den Orangen im Korb war. Myrna hatte gesagt, es wäre eine Überraschung unter den Früchten verborgen, und wir waren beide viel zu neugierig, als dass wir es nicht hätten wissen wollen.

Plötzlich bemerkte auch Neville unsere forschenden Blicke. Er stemmte sich auf den Ellenbogen halb in die Höhe und reckte den Kopf. Über sein Gesicht lief ein Ausdruck von Begeisterung. Er fuhr mit der linken Hand unter die letzten Orangen und zog sie mit einer Flasche hoch.

»Lemons Hart Rum«, verkündete er feierlich. »Mann, o Mann! Wenn ihr mir täglich so eine Überraschung beschert, werde ich den verdammten Kurpfuscher, der mich hier ins Bett gesteckt hat, fragen, was man tun muss, damit man eine Lungenentzündung ein halbes Jahr lang behält.«

Ich hatte bereits Gläser aus dem Schränkchen im Wohnzimmer besorgt. Phil schleppte aus der Küche Eis herbei. Neville genoss den Rum mehr als wir. Phil und ich sind mehr auf Scotch eingestellt. Immerhin hatte sich Nevilles Laune sichtlich gebessert.

»Hört zu, ihr beiden«, murmelte er versöhnlich, als er das erste Glas ausgetrunken hatte. »Ich will euch etwas über die beiden Corellis erzählen.«

»Puh!«, stöhnte ich. »Müssen wir den ganzen Abend von nichts anderem reden als von zwei Brüdern, von denen Gerüchte besagen, dass sie Gangster wären? Gibt es wirklich kein gescheiteres Thema? Wir haben den ganzen Tag mit solchen Figuren zu tun, lass uns wenigstens mal am Abend damit in Ruhe. Sonst glaubt man ja eines Tages noch, die Welt besteht nur aus Gangstern.«

Neville warf mir einen bösen Blick zu.

»Schön«, murrte er. »Wie du willst. Reden wir von etwas Gescheitem. Vielleicht davon, dass heute jeder Gangster mit Samthandschuhen angefasst…«

»Schon wieder Gangster!«, stöhnte ich.

Zum Glück klingelte das Telefon, bevor Neville mit seinem Thema fortfahren konnte. Phil reichte dem kranken Mann den Hörer. Wir hörten immer nur Nevilles kurze Antworten: »Ja, hier ist Neville. - - Ach, du bist’s. - - Ich liege im Bett. Ich hatte eine Lungenentzündung. Und ich kann diesem Kurpfuscher von Arzt nicht klarmachen,' dass ich mindestens schon seit drei Tagen wieder dienstfähig bin. Ich soll noch wenigstens eine Woche im Bett bleiben. — Was soll ich machen? — Wo? An der 53rd Street? - - Ach so, im Westen. Ich dachte, du meintest den Pier am East River. - -Natürlich weiß ich, wer dort große Töne redet. — Hm — Möglich, jedenfalls vielen Dank für die Information. - - Sicher sehen wir uns, sobald ich aus dem Bett darf. So long. Und pass auf, dass du keine Lungenentzündung kriegst. So was ist schlimmer als Zahnschmerzen.«

Neville gab den Hörer an Phil zurück, der ihn auflegte. Wir sahen unseren alten Freund gespannt an, aber Neville goss sich schweigend von seinem Rum ein.

»Prost«, sagte er. »Prost, ihr Küken. Ihr werdet noch euer blaues Wunder erleben.«

Ich konnte meine Neugierde nicht mehr länger bezähmen. »Wer hat denn da eben angerufen, Neville?«, fragte ich.

»Ein alter Bekannter. Früher war er einmal ein Gangster. Zu einer Zeit, all ihr von dieser Welt noch nichts wusstet.«

»Du bist mit Gangstern befreundet?«, wunderte sich Phil.

»Er ist kein Gangster mehr, er war mal einer, das habe ich doch deutlich genug gesagt, nicht wahr? Es ist bestimmt schon dreißig Jahre her, da versuchte er - damals genauso ein unbelehrbarer Kindskopf wie ihr heute - jemanden zu erschießen. Ich hatte Glück und konnte ihm die Kanone aus der Hand schießen, bevor er dazu kam abzudrücken.«

»Und warum rief er dich an? Er hat dir doch irgendeine Geschichte erzählt, die etwas mit einem Pier am Hudson zu tun hatte. War es was Dienstliches?«

Neville grinste hämisch.

»Wir wollen doch heute Abend nicht von Gangstern reden, mein lieber Jerry. Wir wollen mal ein ganz entspannendes Feierabendgespräch führen, nicht wahr? Wie ist das Wetter? Was gibt’s Neues in der hohen Politik? Läuft dieses Musical am Broadway immer noch? Oder was interessiert euch sonst?«

»Du bist heute Abend ungenießbar!«, behauptete ich verärgert.

Und dann klingelte das Telefon schon wieder. Phil reichte Neville den Hörer, aber der hörte nur kurz zu. Dann gab er den Hörer an Phil zurück mit den Worten: »Es ist Myrna Sanders aus der Telefonzentrale. Sie wollte wissen, ob ihr noch hier seid.«

Phil meldete sich und hörte ein paar Sekunden zu. Dann warf er den Hörer zurück und sprang auf.

»Los, Jerry, wir müssen weg! Großalarm für alle Polizeieinheiten von New York City. Großbrand in einer chemischen Fabrik am East River, Höhe der 38th Street. Katastrophengefahr für die umliegenden Wohnblocks!«

***

Die beiden Beamten aus dem Streifenwagen glichen sich in der Dunkelheit wie ein Ei dem anderen. Sie waren gleich groß nämlich mehr als sechs Fuß, gleich schwer, nämlich bestimmt über zwei Zentner, und sie hatten sogar den gleichen, weit ausgreifenden, energischen Gang, als sie aus dem Streifenwagen herauskamen und sich dem Lagerhaus näherten.

»Hierher!«, rief Allan Heal. »Hier!«

Er gab Zeichen mit seiner Taschenlampe. Die beiden Cops setzten sich in Bewegung. Sie trugen die zweireihigen Jacketts der Winteruniform, aber keine Mäntel wie ihre Kollegen von den Fußstreifen. Erst als sie so nahe heran waren, dass Heal im Licht der Taschenlampe ihre Gesichter erkennen konnte, ergab sich, dass sie wohl doch keine Zwillinge sein konnten. Der eine Cop wirkte mit seiner rosigen Gesichtsfarbe jünger, als er beim Mindestalter eines New Yorker Polizisten sein konnte, der andere hatte eine brüchige, an altes Leder erinnernde Haut und unzählige Fältchen um Augen und Mundwinkel. Er war es auch, der das Reden übernahm.

»Okay, Mister, da sind wir. Was ist nun los?«

Allan Heal ließ den Lichtschein seiner Lampe über den Pier huschen, bis er auf die Gestalt des toten Smarty Smith traf. Er sagte nichts, und er brauchte zu diesem Bild auch nichts zu sagen. Der jüngere Cop murmelte leise: »Au, verdammt!«

Der Ältere ging zwei Schritte näher, bückte sich und leuchtete mit der eigenen Lampe dem Toten ins Gesicht. Als er sich wieder aufrichtete, fragte er hart: »Haben Sie ihn erschossen?«

Heal fühlte, wie eine Woge von Ungeduld und Wut in ihm aufstieg.

»Himmel, nein!«, gab er lauter zurück, als nötig gewesen wäre. »Es ist ein Kollege von mir. Wir haben beide für die Interstate Transport Bonding gearbeitet. Als Privatdetektive.«

»Zeigen Sie mal Ihre Lizenz, Mister.«

Heal griff ärgerlich in seine Tasche und holte sämtliche Papiere heraus, die er bei sich trug: Detektiv-Lizenz für sämtliche Bundesstaaten, Führerschein, Sozialversicherungskarte und Waffenscheine für neunzehn Bundesstaaten, in denen solche Scheine vorgeschrieben waren. Er drückte dem älteren Cop das ganze Bündel in die Hand.

»Mein Kollege hat den ganzen Krempel auch. Aber finden Sie nicht, dass wir den Mörder suchen sollten, statt hier herumzustehen?«

Der ältere Cop hob den Kopf und sah Heal ausdruckslos an. Erst nach einer ganzen Weile wandte er sich den Papieren zu und knurrte: »Das ist eine Sache für die Mordkommission. Und ich werde mich hüten, ihr ins Handwerk zu pfuschen.«

»Wann wird die Mordkommission hier sein?«, fragte Heal ungeduldig.

»Woher soll ich das wissen?«

Heal holte tief Luft. Unter anderen Umständen wäre es ihm selbst klar geworden, dass im Augenblick nicht mehr getan werden konnte. Aber die Enttäuschung darüber, dass ihm der Mörder seines Freundes entkommen war, hatte in ihm eine lodernde Wut aufkommen lassen, deren Ursache er sich nicht bewusst machte, die aber danach drängte, ein Ventil zu finden.

»Okay«, fuhr er die beiden Cops an, »steht hier meinetwegen herum und wartet auf den Jüngsten Tag! Ich werde versuchen, den Mörder zu finden! Wenn nicht mit der Polizei, dann eben ohne sie!«

»Stop!«, befahl der jüngere Cop einsilbig und hielt ihn am rechten Arm fest.

Heal fuhr herum: »Lassen Sie mich los!«

»Nicht so hitzig, Mister Heal«, sagte der Ältere und drückte ihm die Papiere wieder in die Hand. »Sie können nicht nach Belieben die Polizei rufen und dann einfach stehen lassen, wenn Ihnen ihre Methoden nicht gefallen. Erzählen Sie erst einmal, was hier überhaupt los gewesen ist. Vor allem, was zwei Versicherungsdetektive aus Frisco hier in New York zu tun haben.«

Widerwillig gab Heal Auskunft.

»Seit Monaten werden bei uns versicherte Lastzüge auf Nebenstraßen gelockt, dort ihrer wertvollen Ladung beraubt und dann einfach stehen gelassen. Smarty und ich sollten herausfinden, wer dahintersteckt. Wir haben drei Wochen an der Sache gearbeitet, dann fanden wir heraus, dass die Bande in New York sitzen muss. Well, wir bauten einfach eine Falle. Beim ersten Mal passierte nichts. Wir ließen einen zweiten Lastzug mit einer sehr wertvollen Ladung auf den Weg schicken. Aber wir folgten ihm in einem Sicherheitsabstand, und diesmal klappte es. Gestern früh wurde dieser Truck durch einen vorgetäuschten Verkehrsunfall zum Abweichen auf eine Seitenstraße gezwungen und dort überfallen. Wir folgten dem Lastzug der Räuber, nachdem sie die Fracht umgeladen hatten.«

»So«, fiel ihm der Ältere ins Wort. »Sie folgten ihnen. Das hört sich ja ganz einfach an.«

»Das war es aber nicht«, knurrte Heal. »Aber ich denke, Ihnen genügt ein Bericht vom Wesentlichen. Oder soll ich Ihnen auch noch aufzählen, an wie viel Kurven wir welche Tricks angewendet haben, um die heiße Fährte nicht zu verlieren?«

»Nein, Mister Heal, natürlich nicht. Berichten Sie weiter.«

»Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Die Räuber fuhren direkt nach New York, und zwar genau zu diesem Lagerhaus. Wir stellten ein paar Nachforschungen an und hörten, dass hier in der Gegend zwei Brüder namens Corelli den Ton angaben, dass man ihnen aber noch nie etwas Handfestes habe nachweisen können. Well, wir fanden, dass es nicht genug sei, die Handlanger zu erwischen, wir wollten auch den Boss haben. Also beobachteten wir hier diese Bude. Und heute Abend kam der Mann, auf den wir gewartet hatten, einer der Corelli-Brüder, und zwar Lefty Corelli.«

Heal schilderte, wie sich Smarty und er getrennt hatten, um beide Zugänge zu dem Lagerhaus im Auge behalten zu können. Er erzählte, wie er Smartys Pfiff gehört habe. Wenig später war dann der Schuss gefallen, und als Allan Heal um die Ecke des Lagerhauses bog, hatte er gerade noch seinen Freund zusammenbrechen sehen. Mit wenigen Worten streifte er, was er danach noch getan hatte und wie Lefty Corelli entkommen war. Als er seine Geschichte beendet hatte, ertönten in der Ferne gleich mehrere Polizeisirenen auf einmal, und eine knappe Minute später rollte die Mordkommission an.

Der Leiter der Kommission war ein dicker, rundlicher Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Er stellte sich als Detective-Lieutenant Neal McPherson vor, wies seine Kommission mit ein paar Handbewegungen an die übliche Tatortarbeit und ließ sich dann von Heal berichten. Seufzend wiederholte der Versicherungsdetektiv, was geschehen war.

»Lefty Corelli«, murmelte McPherson misstrauisch, während er die Fäuste in die Hüften stemmte. »Woher wollen Sie wissen, dass es Lefty Corelli war? Ich denke, Sie stammen aus Frisco? So ein weitbekannter Mann ist doch keiner von den Corellis.«

»Immerhin brachten die Zeitungen bereits Bilder von den beiden Brüdern. Wir haben in der Öffentlichen Bücherei am Bryant Park so lange in den Registern der Zeitungssammelbände geblättert, bis wir auf Bilder dieser beiden Brüder stießen. Der Kerl, der heute Abend hier war, kann nur Lefty gewesen sein. Das nehme ich auf meinen Eid, Lieutenant.«

»So«, brummte McPherson. »Das können Sie beschwören. Na fein, wir können es ja einmal versuchen.«

»Was?«

»Das werden Sie sehen, Heal. Kommen sie nur mit.«

Ein bisschen unwillig, aber doch auch neugierig, folgte Allan Heal dem Leiter der Mordkommission zu einem großen Einsatzwagen. McPherson kletterte die Trittbretter hinauf und rief über die Schulter zurück: »Warten Sie hier einen Augenblick. Ich muss schnell mal telefonieren.«

Es dauerte fast fünf Minuten, bis McPherson wieder zum Vorschein kam. Noch einmal verlangte er: »Kommen Sie mit!«

Diesmal gingen sie zu einer schwarzen Limousine. McPherson sagte dem uniformierten Fahrer eine Adresse, die hinauf in die Siebziger Straßen führte. Während der Fahrt verhielt sich der Lieutenant still, er rauchte eine schwarze dicke und sehr lange Zigarre, die er auch nicht weglegte, als sie ihr Ziel erreicht hatten.

Es war ein moderner Block von Apartments, die sicher nicht billig waren. Schon in der Halle bemerkte Heal gewisse Anzeichen dafür, dass sich hier die oberen Einkommensschichten gefunden hatten. Es gab livrierte Fahrstuhlführer, einen Portier, zwei anscheinend nutzlos herumstehende Pagen und eine Hostess hinter einem Empfangsschalter. McPherson trat an den Schalter, legte sein auf geklapptes Etui vor das attraktive Mädchen und brummte: »Corelli - wo wohnt der?«

»Apartment 8-69, Sir, ich werde Sie…«

»Sie werden gar nichts«, sagte McPherson entschieden, aber nicht unfreundlich. »Wenn ich merken sollte, dass Sie ihm mein Kommen angekündigt haben, mache ich Ihnen die Hölle heiß.«

Die lange dicke Zigarre im rechten Mundwinkel angriffslustig vorgereckt, marschierte der Lieutenant auf einen Fahrstuhl zu. Allan Heal folgte ihm verwundert. Allmählich kam der Privatdetektiv zu der Überzeugung, dass McPherson ein ganz tüchtiger Detective sein könnte. Jedenfalls trat der Lieutenant mit einer direkten, zielbewussten Art auf, die Heal gefiel.

Apartment 69 in der achten Etage besaß wie alle anderen eine Mahagonitür mit goldenen Ziffern. Auf McPhersons Klingeln öffnete ein bulliger Mann von ungefähr vierzig Jahren. Er war in Hemdsärmeln und hielt ein paar Spielkarten in der linken Hand. Im Mundwinkel hing.ihm eine Zigarette.

»Jack Corelli?«, fragte McPherson.

Der kräftige Mann nickte.

»Bin ich, bin ich. Was ist los?«

McPherson hielt es diesmal nicht für angebracht, sein Etui zu zücken. Er sagte gleichmütig: »Ich bin Lieutenant McPherson, Mordkommission der Stadtpolizei. Ist Ihr Bruder da?«

»Lefty? Na, sicher! Wir sitzen doch hier schon den ganzen Abend und spielen Karten! Aber wenn Sie wollen, kann er Ihnen das selbst sagen. Und ich kann es gewissermaßen bezeugen. Und Rechtsanwalt Stibbler kann es auch bezeugen. Und Ann Hickory. Wir sitzen seit sechs Uhr hier und pokern, Lieutenant. Und Lefty hat die Wohnung nicht für eine Minute verlassen.«

***

Captain Hywood stand breitbeinig auf der Straße. Von hinten hob sich seine riesenhafte Gestalt wie ein tiefschwarzer Schattenriss gegen die lodernde Helligkeit des Feuers ab. Die Luft war glutheiß und flimmerte. Das Inferno der siebenten Hölle schien sich hier auszutoben.

Wir träten von der Seite an Hywood heran. Über seinen großen Kopf lief der Schweiß in kleinen Bächen.

»Fahrt die Streifenwagen quer über die Uferstraße!«, brüllte er einem jungen uniformierten Polizeilieutenant zu, der den Oberkörper halb aus dem vordersten einer Kolonne von sechs Polizeifahrzeugen herausreckte. »Sperrt sie an der 36th und an der 40th Street! Aber beeilt euch!«

Der Lieutenant bewegte die Lippen, aber wir konnten nichts verstehen. Nur aus seinem Kopfnicken ging hervor, dass er Hywoods Befehl verstanden hatte. Mit rotierenden Rotlichtern, aber ausgeschalteten Sirenen setzte sich die Kolonne langsam in Bewegung. Der Captain bückte sieh unterdessen und nahm den Hörer eines Walkie-Talkie auf.

»Hier ist Hywood!«, brüllte der Captain in den Hörer. »Die Zufahrten 14 zur 37th und 39th Street müssen im Osten abgeriegelt werden, sonst ist meine Sperre für die Uferstraße wirkungslos! Beeilt euch!«

Er knallte den Hörer auf den Kasten zurück und richtete sich auf. Nur an einem flüchtigen Zucken in seinem Gesicht, sahen wir, dass er uns erkannt hatte. Aber er hielt sich nicht mit Begrüßungsworten auf.

»Wir brauchen ein paar Verrückte«, schrie er gegen das Prasseln der Flammen und den übrigen Lärm an. »Da, rechts neben der Fabrik, steht ein kleines Wohnhaus. Man kann es von hier schon nicht mehr sehen. Vielleicht ist von ganz rechts noch an die Bude ranzukommen. Wollt ihr die Verrückten sein, die es versuchen?«

»Irgendeiner muss es schließlich tun«, schrie Phil zurück.

Er wollte weglaufen, aber Hywood hielt ihn am Ärmel zurück. Er wies zur Straßenecke, wo eine Gruppe von drei Feuerwehrleuten einen Schlauch hielt, aus dessen Spritze ein Wasserstrahl an die zwölf Meter hoch schoss und unverrückbar an derselben Stelle die Flammen zu teilen versuchte.

»Da liegen Decken! Lasst sie nass machen und hängt sie euch um! Bindet euch nasse Taschentücher vor den Mund! Die Feuerwehr kann keinen Mann für das Wohnhaus entbehren«

»Ist denn eine verfluchte Fabrik wichtiger?«, schrie ich.

»Nein, aber die zwei- und dreitausend Menschen hier ringsum! Wenn die Flammen da hinten den Tank erreichen, gehen vierzehntausend Liter von ich weiß nicht was in die Luft! Irgendeine explosive Chemikalie!«

»Schöne Aussichten!«, brüllte Phil, der wie ich einen Augenblick lang mitten in dem wahnsinnigen Feuermeer einen silbernen Tank hatte aufragen sehen, der die Größe eines mehrstöckigen Mietshauses haben musste.

Wir spurteten zur Ecke, wo die Decken lagen. Nur ein paar Yards von uns entfernt, mitten auf der Straße, stiegen acht Feuerwehrleute in Asbestanzüge und setzten sich gegenseitig schimmernde Helme auf, die vorn eine luftdicht schließende Plexiglasscheibe hatten. Ein kleiner Raupenschlepper mit festgezurrtem Spezialwerkzeug stand hinter ihnen.

Ich riss eine der Decken vom Stapel, schleuderte si.e mit einem Schwung auseinander und gab einem der drei Männer einen Stoß, die die Spritze hielten. Er wandte nur flüchtig den Kopf.

»Wir müssen in das Wohnhaus!«, schrie ich ihm ins Ohr.

Ich sah, wie sie an der Spritze ein Rad drehten. Der Wasserstrahl wurde dünner und verlor an Kraft. Wir hielten jeder zwei Decken und unsere Taschentücher in das jetzt nur spärlich flutende Wasser. Kaum hatten wir den Kram nass genug, da stieg der Wasserstrahl auch schon wieder kraftvoll in die Höhe und teilte die Flammen genau an der zugewiesenen Stelle.

Wir hasteten parallel zum Feuer hinunter, bis wir das Ende des Blocks erreicht hatten. Die Flammen loderten hier nicht so hoch und waren auch nicht so undurchdringlich, aber von dem Wohnhaus war trotzdem nicht allzu viel zu sehen.

Wir knüpften uns die Taschentücher im Genick zusammen, warfen uns die klitschnassen Decken wie römische Soldatenmäntel um und näherten uns dem Feuer. In einer Entfernung von sechs Yards war die Hitze so stark, dass wir beide unwillkürlich stehen blieben.

»Verdammt noch mal!«, schrie Phil. »Da drin wird man ja bei lebendigem Leib geröstet!«

Wir holten noch einmal tief Luft und liefen weiter.

***

Zunächst schien es, als wichen die Flammen zurück, je weiter wir vordrangen. Wir konnten undeutlich eine Hauswand erkennen, an der kleine blaue Flämmchen nervös zuckten. Das Gebäude selbst konnte höchstens vier Stockwerke haben. Es hatte nur noch wenige Fensterscheiben, die jedoch nicht in der Hitze geborsten waren.

Wir fanden die Haustür erst, als wir vergeblich nach links an der Vorderfront entlanggelaufen waren und zurückkehrten, um nach rechts vorzudringen. Wie wir an den Schildern zu beiden Seiten des Eingangs sehen konnten, handelte sich um ein Haus, in dem meist Ärzte, Makler und Rechtsanwälte ihre Praxen hatten.

»Wahrscheinlich ist niemand drin!«, brüllte ich dicht an Phils Ohr. »Es ist halb neun, so lange sitzt doch keiner in seinem Büro!«

Phil streckte den Zeigefinger aus und zeigte auf eine Klingel, neben der ein kleines Schild hing: Jim Burnes, Wohnung, vierte Etage.

»Auch noch ganz oben!«, rief Phil. »Also los!«

Die Haustür bestand aus zwei Flügeln. Sie waren aus starkem dunklem Holz und verschlossen. Wir machten kehrt. Als wir auf der Straße standen, fiel uns das Atmen leichter, ja es schien fast eine Wohltat zu sein. Wir brauchten uns nicht lange umzusehen. Ein Gerätewagen der Feuerwehr stand am linken Straßenrand. Aber es war kein einziger Feuerwehrmann zu sehen. Phil sprang auf die Ladefläche und suchte. Dann reichte er zwei langstielige, zweischneidige, starke Äxte herunter. Wir liefen wieder zurück zum Haus.

Vom East River her war ein frischer Wind aufgekommen. Irgendwie kam uns das zugute. In die Hausnische herein blies die Brise in regelmäßigen Stößen kühle, erfrischende Nachtluft. Wir bearbeiteten abwechselnd die Haustür mit unseren Äxten. Es dauerte nicht lange, bis wir die Stelle um das Schloss herum so weit demoliert hatten, dass die beiden Türflügel nachgaben.

Im selben Augenblick fauchte uns ein Strom stickig heißer Luft entgegen. Wir sprangen unwillkürlich zurück.

Im zuckenden rötlichen Feuerschein, der durch die halbe Hintertür hereinfiel, erkannten wir rechts die Treppe. Wir zogen die Decken enger um uns und stürmten hinein.

Einen Augenblick dachte ich daran, dass irgendwo in der Nähe vierzehntausend Liter einer hochexplosiven chemischen Flüssigkeit in jeder Sekunde in die Luft fliegen konnten. Aber dann schob ich diesen Gedanken beiseite und hastete neben Phil die Treppe hinauf.

Als wir die dritte Etage erreicht hatten, stach es in meiner Lunge wie von tausend glühenden Nadeln. Wenn da oben in der Wohnung mehr als zwei Menschen sind, schoss es mir durch den Kopf, dann mag der Himmel wissen, wie wir sie hinauskriegen sollen. Ob es uns gelingen wird, noch einmal in diese glutende Hitze zurückzukehren, ist mehr als zweifelhaft.

Auf der Treppe zum vierten Stockwerk sahen wir dann die Bescherung. Über uns brannte bereits die Decke, und vier Stufen vor dem Ende der vierten Treppe lagen zwei eingeknickte brennende Balken. Es gab gar keine andere Möglichkeit, als sie mit den Äxten auseinanderzureißen. Zwangsläufig mussten sie damit das Feuer in die tieferen Stockwerke tragen.

»Jetzt wird es höchste Zeit!«, schrie ich Phil mit heiserer Kehle zu. »Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir nicht mehr hinaus!«

Über Phils vor Anstrengung verzerrtes Gesicht huschte der Widerschein des Feuers in roten flackernden Zuckungen. Noch ein letztes Mal schlugen wir unsere Äxte in die brennenden Holztrümmer und rissen sie auseinander. Dann hetzten wir die letzten Stufen hinauf.

Die Etagentür brannte bereits. Sie war geschlossen, und wir hielten uns natürlich nicht damit auf, einen Klingelknopf zu suchen. Mit einem mächtigen Schlag zertrümmerte Phil die Tür. Ich stieß nach und schob die letzten Türreste in den Flur hinein.

Ein Schlafzimmer lag nach hinten hinaus, und als ich die Tür aufgerissen hatte, schlug mir die leibhaftige Hölle entgegen. Hier drinnen gab es nur noch ein einziges Flammenmeer. Wenn sich überhaupt jemand in diesem Raum aufgehalten hatte, so würde jede Rettung zu spät kommen.

Ich drückte die Tür mit aller Macht zurück ins Schloss. Phil hatte unterdessen die gegenüberliegende Tür aufgerissen. Eine modern eingerichtete Küche war im Zwielicht des Feuers nur undeutlich zu erkennen. Phil tappte hinein und rief irgendetwas, was ich bei dem Lärm der Flammen, die über und hinter uns prasselten, nicht verstehen konnte.

Ich sprang ihm nach und sah, dass er einen Wasserhahn aufgedreht hatte. An ihm war ein kurzes Stück Gummischlauch befestigt. Phil bog den Schlauch ein wenig und spritzte das Wasser über meine längst wieder trocken gewordenen Decken. Danach bediente er sich selbst, während ich in den Flur zurückkehrte und vorsichtig eine andere Tür öffnete.

Es war, als ob mir der Atem der Holle entgegenwehte. Es schien sich um ein Wohnzimmer zu handeln, denn ich konnte einen in Flammen stehenden Bücherschrank vorn dicht neben der Tür erkennen. Weiter hinten brach krachend ein Stück brennende Decke herab.

Ungefähr zwei Armlängen vor mir ragten zwei Füße aus dem Flammenmeer heraus!

Ich brauchte nur zwei Schritte zu machen. Nach dem ersten schon musste ich mich auf den Boden werfen und den Kopf einziehen. Wieder brach ein Stück Decke herab. Funken prasselten nach allen Seiten, und das Toben der Flammen wurde heftiger.

Ich erwartete, jeden Augenblick von einem brennenden Balken erschlagen zu werden, aber das Krachen der herabstürzenden Decke grollte weniger laut, und ich konnte mich ungetrof fen aufrichten.

In meiner Brust schien flüssiges Feuer durch die Lungen zu wogen. Ich stolperte vorwärts und schleuderte eine meiner Decken über die am Boden liegende Gestalt. Dann machte ich kehrt, packte die Füße, grub einen Arm unter den Rücken und stolperte zurück auf den Flur. Dort traf ich Phil, der mir half, die Gestalt zu tragen, nachdem auch er eine Decke über sie geworfen hatte.

»Niemand weiter hier oben!«, schrie er mir zu, als wir einen Augenblick verschnaufen mussten.

»Nichts wie raus!«, brüllte ich erschöpft zurück.

Wir packten den von unseren Decken fast völlig verhüllten Mann und schleppten ihn weiter.

Keuchend arbeiteten wir uns bis zur Treppe. Hilfe suchend tastete ich nach dem Ansatz des Treppengeländers. Unsere beiden Äxte lehnten an der Wand, wir konnten sie nicht auch noch mitschleppen.

»Geh du voran!«, schrie Phil mit verzerrtem Gesicht.

Schon stieg ich die erste Stufe hinab, da ließ mich ein unheimliches anschwellendes Knistern, das endlich ein ohrenbetäubendes Krachen wurde, den Kopf hochreißen.

Drei Yards vor mir stürzte ein Teil der Decke auf den Treppenabsatz am Fenster zwischen der vierten und dritten Etage. Im Nu brodelte auch dort die flammende Hölle empor. Schenkeldicke Balken ragten uns entgegen, umloht von einem glühenden Flammenmeer. Ich riss den Mund auf und kämpfte um Luft.

Die Treppe war versperrt vom Feuer. Über uns konnte in jeder Sekunde die Decke herabstürzen. Kaum noch fähig, uns auf den Beinen zu halten, sahen wir uns vom Feuer eingeschlossen.

***

»Ich begreife Sie nicht, Lieutenant«, grollte Allan Heal wütend, als sie wieder in der Polizeilimousine saßen. »Warum haben Sie das nicht nachgeprüft? Warum sind wir nicht hineingegangen und haben uns angehört, ob ein Rechtsanwalt tatsächlich ein falsches Alibi für einen Gangster bezeugt?«

Lieutenant McPherson nahm nicht einmal die Zigarre aus dem Mund.

»Sie kennen die Verhältnisse hier nicht, junger Mann«, brummte er ungnädig. »Dieser sogenannte Rechtsanwalt ist eine Kreatur der Corellis. Er lebt ausschließlich von ihrem Geld. Die Anwaltskammer wartet seit Jahr und Tag auf einen stichhaltigen Grund, um ihn hochkantig rauszuwerfen. Aber Stibbler ist gerissen. Der gibt sich keine Blöße.«

Heal schüttelte verzweifelt den Kopf. Er hatte seinen Freund sterben sehen, es konnte gar keinen Zweifel darüber geben, wer Smarty Smith erschossen hatte - aber der Mörder sollte weiterhin frei herumlaufen? Unangetastet bleiben, weil ein verkommener Gangsteranwalt ihm ein falsches Alibi bescheinigte?

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Lieutenant!«, stöhnte Heal.

»Was?«

»Dass Sie Lefty Corelli nicht antasten wollen, nur weil ihm seine Clique ein gefälschtes Alibi verschafft.«

»Was, zum Teufel, bilden Sie sich ein, Heal? Was glauben Sie, wo wir hier sind? In Rom zu Neros Zeiten? Bei uns kann ein Mann nur verhaftet werden, wenn ein Richter einen Haftbefehl gegen ihn erlassen hat. Und ein Richter verlangt dafür stichhaltige Gründe und Beweismaterial für diese Gründe. Ich kann nicht einfach einen Mann unter Mordanklage stellen, nur weil Sie mir erzählen, dass er ein Mörder sei!«

»Ich erzähle es Ihnen nicht nur, er ist ein Mörder!«, rief Heal mit hochrotem Kopf. »Wird denn hier in dieser Stadt einem Gangster mehr geglaubt als einem ehrlichen Bürger?«

»Heal«, brummte McPherson einlenkend, »nehmen Sie es mir nicht übel, aber woher soll ich wissen, dass Sie ein ehrlicher Bürger sind?«

»Was soll ich sonst sein?«

»Da gibt es mehr Möglichkeiten, als Sie im Augenblick einsehen werden. Zum Beispiel könnten Sie ein Gangster sein, der es Corelli aus irgendeinem Grund h'eimzahlen will, der ihn in eine dumme Sache hineinreißen will. Oder Sie könnten ein ehrgeiziger Privatdetektiv sein, der um jeden Preis die Corellis zur Strecke bringen will, auch wenn er sich dabei notfalls falscher Anschuldigungen bedienen müsste. Wir haben so etwas alles schon gehabt. Das können Sie mir glauben.«

»Großartig«, sagte Heal bitter. »Ganz großartig. Es ist ein offenes Geheimnis, dass die beiden Corellis Gangster und Chefs anderer Gangster sind. Aber bevor man gegen sie vorgeht, bringt man lieber ehrliche Bürger in den Verdacht, sie könnten selbst. Gangster sein. Ich muss schon sagen: wirklich großartig!«

McPherson schwieg. Er paffte Rauchwolken aus seiner Zigarre, lehnte sich im Polster zurück und schien sich für Heals wütendes Argumentieren nicht mehr zu interessieren. Tief in Gedanken versunken, hockte er auf dem breiten Polster der Rückbank. Wenn die Neonlichter der Schaufenster rasch über ihn dahinglitten, wirkte er manchmal gnomenhaft. Allan Heal verwendete kein weiteres Wort an ihn. Er zog sich wütend Und beleidigt zurück. Bis McPherson schließlich die Stille mit seiner undeutlich gemurmelten Frage unterbrach: »Womit ist Ihr Kollege eigentlich erschossen worden?«

»Damit«, sagte Heal kurz angebunden und zog den kleinen Revolver aus seiner Tasche. McPherson berührte ihn nicht. Die kleine Waffe lag auf dem Rücksitz zwischen ihnen, und als das Licht einer draußen vorbeigleitenden Straßenlaterne auf sie fiel, sagte der Lieutenant verwundert: »Da klebt ja Heftpflaster dran!«

»Er hatte das Ding in seinen Hut geklebt. Eine andere Chance hätte er bei Smarty auch nicht gehabt. Smarty ist verdammt clever, müssen Sie wissen. Wenn Lefty Corelli versucht hätte, eine Kanone aus einem Schulterhalfter zu ziehen, hätte er bei Smarty bestimmt den kürzeren gezogen. Aber mit diesem lausigen Huttrick! Darauf wäre ich auch reingefallen.«

McPherson suchte in seiner Brieftasche einen Briefumschlag. Er fand einen benutzten, und schob dann einen Bleistift durch den Abzugsring der Waffe. Geschickt ließ er den Revolver in den Umschlag gleiten, ohne die Waffe zu berühren. Der Umschlag war ein wenig zu klein, sodass die Hälfte des Griffs herausragte. Mit unendlicher Geduld leerte McPherson einen weiteren Umschlag aus seiner Brieftasche und stülpte ihn über das herausragende Ende des Revolvers.

»Wollen Sie Fingerspuren suchen lassen?«, fragte Heal.

»Selbstverständlich.«

Heal sagte nichts. Wieder vergingen ein paar Minuten in tiefem Schweigen. Von vorn tönte das leise Summen des gleichmäßig arbeitenden Motors. Der Fahrer hielt sich genau an die vorgeschriebene Geschwindigkeit und bremste vor roten Ampeln so weich ab, dass man es auf der hinteren Bank kaum spürte.

Ein Lämpchen flackerte am Armaturenbrett. Der Fahrer griff, ohne den Blick von der Straße zu wenden, nach dem Hörer des Sprechfunkgeräts und reichte ihn über die Schulter nach hinten. McPherson ergriff ihn und meldete sich. Aus dem Lautsprecher unter dem Armaturenbrett drang eine aufgeregte Männerstimme: »Hauptquartier, Captain Holden am Apparat. Hören Sie, McPherson, können Sie ein paar Leute von Ihrer Kommission entbehren?«

»Was ist denn los?«, fragte der Lieutenant, offenbar nicht sehr erbaut von dieser Anfrage.

»Ein Großbrand am östlichen Ende der 38th Street. Eine chemische Fabrik steht in Flammen, außerdem besteht die Gefahr, dass irgendein Tank explodiert, in dem sich ein paar Tausend Liter hochexplosiven Zeugs befinden. Wir müssen halbe Straßenzüge evakuieren. Wir brauchen jeden Mann, der nur aufzutreiben ist!«

McPherson besann sich nicht lange.

»So etwas geht natürlich vor«, brummte er. »Lassen Sie sich mit unserem Einsatzwagen verbinden! Sagen Sie, dass Sie mit mir gesprochen haben. Oder warten Sie, Captain, ich rede selbst mit meinen Leuten. Wohin sollen sie kommen?«

»Sie sollen sich bei Captain Hywood melden, der hat die Leitung aller Aktionen übernommen. Er steht an der Kreuzung der 38th Street - First Avenue.«

»Okay, Captain. Gehen Sie aus der Leitung!… Hallo, Leitstelle! Hier spricht McPherson. Mordkommission West. Hallo, Leitstelle!«

»Funkleitstelle Headquarter, bitte sprechen Sie!«

»Verbinden Sie mich mit dem Einsatzwagen der Zweiten Mordkommission Manhattan West!«

»Wir rufen Ihren Einsatzwagen… Hallo, McPherson. Ihr Einsatzwagen hat sich gemeldet. Sprechen Sie!«

»Donnegan, sind Sie das?«

Eine schwache, weit entfernte Stimme drang durch das Knistern im Lautsprecher.

»Ja, Lieutenant, ich bin’s. Was ist los?«

»Hat der Fotograf schon Aufnahmen von der Leiche und der Umgebung gemacht?«

»Ich glaube, er ist noch dabei, Lieutenant. Aber er wird wohl jeden Augenblick fertig sein. Er knipst schon geraume Zeit.«

»Ist der Spurensicherungsdienst fertig?«

»Was die Umgebung der Leiche angeht, ja. Sie wollen sich jetzt im Lagerhaus umsehen.«

»Das können wir morgen machen. Die Fahrer sollen den Einsatzwagen zurück zur Dienststelle bringen. Und den Wagen mit den Koffern und dem anderen Krempel vom Spurensicherungsdienst. Alle anderen melden sich schnellstens an der Ecke 38th Street - First Avenue bei Captain Hywood vom Hauptquartier. Schnellstens, Donnegan, haben Sie das mitgekriegt?«

»Aye aye, Chef. Was passiert mit dem Lagerhaus? Die Tür steht offen, das Fenster zum Office ist zerbrochen, wenn das keine Einladung für gewisse Leute darstellt, dann soll’s mich wundern.«

»Die Tür sollen sie zumachen und versiegeln. Vor das Fenster soll das Revier bis morgen früh einen Cop postieren. Irgendeinen Mann vom nächsten Revier. Ach so, ist der Leichenwagen schon angekommen?«

»Ja, Chef.«

»Okay. Die Leiche kann abtransportiert werden, wenn die Aufnahmen gemacht sind. Das wäre alles. Wir sehen uns dann später im Osten wieder bei Captain Hywood. Ich komme nach.«

»Okay, Lieutenant. Ende?«

»Ende, Donnegan.«

McPherson reichte den Hörer nach vorn, wo ihn der Fahrer in Empfang nahm. Heal wartete ein paar Minuten, dann räusperte er sich und knurrte: »Ich will’s Ihnen lieber gleich sagen, McPherson. An dem Revolver da, mit dem Smarty erschossen wurde, werden Sie garantiert auch meine Fingerspuren finden. Schließlich habe ich das Ding angepackt, als ich es aus dem Hut herausriss.«

»Aber von Lefty müssten ja auch noch ein paar Spuren zu finden sein, nicht wahr?«

Heal riss den Mund auf. Er starrte McPherson entgeistert an.

»Daran habe ich in der Aufregung noch gar nicht gedacht«, sagte er tonlos. »Lefty trug Handschuhe, als ich ihn sah. Gelbe weich gegerbte Arbeitshandschuhe. Sie kennen doch diese kurzen Dinger, die kaum über den Daumenballen reichen.«

McPherson warf Heal einen ungewissen Blick zu. Er streifte den langen Aschenkegel von seiner schwarzen Zigarre und drückte den winzigen Stummel sorgfältig im Aschenbecher in der Tür aus.

»Jetzt seien Sie mal ehrlich, Heal«, brummte der Leiter der Mordkommission, während er noch immer mit dem Zerdrücken seines Zigarrenstummels beschäftigt war. »Sie wissen doch ganz genau, dass wir bei einem Mordfall nicht nur Himmel und Hölle in Bewegung setzen können, sondern dass wir auch mit großer Ausdauer überall herumschnüffeln. Wenn es sich ein Staatsanwalt einfallen ließe, Sie selbst des Mordes zu verdächtigen - wobei ihn ja schon Ihre Fingerprints auf der Mordwaffe kräftig unterstützen würden -, hätte ein solcher Staatsanwalt eine Chance, bei Ihnen womöglich auch so etwas wie ein Motiv auszubuddeln?«

Allan Heal zerrte nervös an seinen Fingern.

»Jetzt wird’s aber wirklich verrückt. Langsam glaube ich, dass hier in New York die Welt auf dem Kopf steht.«

»Beantworten Sie meine Frage!«

Heal holte tief Luft.

»Also gut. Ja, auch ein Motiv könnt ihr mir unterstellen! Smarty kam mit seiner Frau nicht besonders gut aus. Die beiden passen einfach nicht zusammen. Sie sind sich nicht böse deshalb, und sie ziehen die Konsequenzen ohne Lärm und Geschrei.«

»Ach«, murmelte McPherson, »die beiden wollen sich also scheiden lassen. Sie sind nicht zufällig an dieser Scheidung interessiert?«

»Eben doch!«, schrie Heal aufgebracht. »Weil ich sie nämlich heiraten will, sobald sie von Smarty geschieden ist! Genügt Ihnen das?«

»Das ist sogar reichlich«, sagte McPherson leise. »Überreichlich. Jetzt brauchen wir keinen Staatsanwalt mehr zu suchen, der Ihnen diesen Mord anhängen will. Dazu werden sich die Anfänger im Büro des Distriktanwalts drängeln. Es tut mir leid, Heal, aber bei diesem Stand der Dinge muss ich Sie vorläufig festnehmen.«

Der Wagen hielt. McPherson stieg auf seiner Seite aus, Allan Heal auf der anderen. Vor ihren Augen wurde gerade eine Bahre vorbeigetragen, die mit einem roten Gummilaken bedeckt war. Undeutlich konnte man darunter die Umrisse einer Gestalt erkennen. Versonnen blickte Lieutenant McPherson den beiden Trägern vom Leichenschauhaus nach.

Plötzlich hörte er laute hastige Schritte. Er warf sich herum.

Allan Heal verschwand gerade in der Dunkelheit hinter dem Lagerhaus. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte McPherson ihm nachlaufen, aber dann überließ er es seinem uniformierten Fahrer, der aus dem Wagen heraus die plötzliche Flucht beobachtet hatte und nun hastig hinter dem Flüchtigen herrannte. Der Lieutenant setzte sich wieder in die Limousine, ergriff erneut den Hörer des Sprechfunkgerätes und sagte: »McPherson. Ich brauche die Fahndungsabteilung. Dringend!«

***

Wir hatten den Mann auf die obersten Stufen gelegt. Zwölf oder fünfzehn Stufen weiter unten prasselten die Balken und Trümmer der herabstürzenden Decke. Aus dem Loch über uns fuhren scharfe Windstöße herein, die dem Feuer neuen Sauerstoff zuführten und es jedes Mal auflodern ließen.

»In ein paar Minuten werden wir hier geröstet wie auf dem elektrischen Stuhl, nur bedeutend langsamer!«, schrie mich Phil an.

Ich hatte mich für eine Sekunde erschöpft auf die Treppenstufen gleiten lassen. Mühsam rappelte ich mich hoch. Phil zeigte über das Treppengeländer hinab und brüllte gegen das tosende Feuer an.

»Du kletterst zuerst hinab! Aber ich kriege ihn nicht allein übers Geländer! Pack mit an!«

Keuchend und um Atem ringend, hoben wir den Mann hoch und legten ihn mit dem Rücken auf das schmale Treppengeländer. Phil stand neben seinem Oberkörper und hielt ihn in den Achselhöhlen fest. Die beiden Beine baumelten rechts und links vom Geländer herab.

»Los, Jerry!«, schrie Phil.

Ich nickte mechanisch. Alles in mir schien aus Hitze, Glut und Atemnot zu bestehen. Ächzend schwang ich mich über das Geländer und suchte mit den Füßen Halt. Ich stieß auf ein brennendes Holzstück von einem Dachsparren und trat es weg.

Über mir krachte wieder etwas. Erschrocken blickte ich zu Phil hinauf. Dicht hinter ihm züngelten Flammen empor. Sein verzerrtes Gesicht beugte sich übers Geländer. Ich sah ihn ächzend arbeiten, dann glitten beide Beine des Mannes langsam herab. Die beiden Decken fielen von ihm ab und ich blickte in ein hageres, unrasiertes Gesicht. Ich schlang beide Arme um seine Beine und ließ sie langsam hindurchgleiten.

»Jetzt! Aufpassen!«, rief Phil.

Wir waren höchstens anderthalb Yards voneinander entfernt, aber Phils Stimme klang meilenweit weg. Ich nickte ihm aufmunternd zu, denn mir war klar, dass es für ihn jede Sekunde schon zu spät sein konnte. Er ließ den Mann los.

Die ganze Last eines erwachsenen Mannes stürzte auf mich herab. Ich torkelte zurück, verlor das Gleichgewicht und stolperte zusammen mit dem Mann die restlichen Stufen hinab bis auf den Flur der dritten Etage. Ich schlug mit dem Hinterkopf an irgendeiner Wand auf, aber ich hielt den Mann fest, als hinge mein eigenes Leben untrennbar mit seinem zusammen.

Für ein paar Augenblicke war ich benommen. Schwarze Schleier drohten mein Bewusstsein zu überwältigen. Ich biss mir in die Unterlippe, bis ich den Schmerz spürte und etwas Warmes salzig und bitter in meinen Mund lief. Undeutlich sah ich Phil vor mir auftauchen. Er brüllte wieder etwas, aber ich verstand es nicht mehr.

Ich weiß nicht mehr, wie wir mit unserer Last die Treppen hinab kamen. Ich weiß nur noch, dass wir plötzlich mitten auf der Straße standen, dass der von uns geborgene Mann reglos zu unseren Füßen lag und dass wir beide wie gebannt hinauf zu dem Dach des Wohnhauses starrten, das gerade krachend in sich zusammenstürzte und mit der vierten Etage in einer gewaltigen Stichflamme verschwand.

Dann waren auf einmal vier, fünf Jungs von höchstens sechzehn Jahren um uns herum. Sie trugen weiße Helme, auf denen ein rotes Kreuz aufgemalt war. Zwei hatten eine Trage mitgebracht und betteten unseren Mann darauf. Jemand hielt mir eine silbrig glänzende Blechkanne hin. Ich griff zu, ohne zu begreifen, was geschah.

Klares, herrlich kaltes Wasser lief mir über die Zunge, durch den ausgedörrten Rachen und an den Mundwinkeln herab zum Hals. Ich trank und trank und trank, und als immer noch ein Rest war, schüttete ich ihn mir über den Kopf. Ich hätte in den eiskalten River springen können.

Unsere Anzüge waren zum Teufel. Löcher und Brandstellen, wohin man blickte. Unsere Gesichter waren übersät von kleinen Blasen und Hautsprüngen. Aber wir strahlten uns an, als hätten wir gerade die Vierzigtausend-Dollar-Frage beim Fernseh-Quiz richtig beantwortet.

»Alter Brandstifter!«, krächzte Phil und schlug mir auf die Schulter.

»Pensionierter Feuerwehrmann!«, stieß ich heiser hervor und schlug zurück.

Die jungen Burschen vom Roten Kreuz sahen uns mit großen Augen an. Vielleicht zweifelten sie an unserem Verstand. Wir grinsten vor uns hin.

Dann drehten wir uns um und gingen die Straße hinab.

Captain Hywood stand noch immer auf der Kreuzung.

»Wir haben einen rausgeholt«, krächzte Phil. »Einen Mann. Er lebt noch. Aber wir wissen nicht, ob er durchkommen wird.«

»Sonst ist niemand im Haus«, fügte ich ebenso krächzend hinzu. »Jedenfalls nicht in den Zimmern, wo wir noch rein konnten.«

»Ihr seid wirklich zwei Verrückte«, röhrte Hywood in seiner üblichen, das Trommelfell erschütternden Lautstärke. Und während sein Blick über unsere halbverbrannten Anzüge und unsere geschwollenen Gesichter dahinglitt, wiederholte er noch einmal: »Zwei Verrückte. Zwei richtig Verrückte!«

Es hörte sich an, als hätte er uns eben einen Orden verliehen.

»Und was jetzt?«, fragte ich.

»Ihr beide habt genug getan«, schrie Hywood. »Bleibt bei mir, falls ich noch einmal zwei Verrückte brauche!«

»Was ist mit den vierzehntausend Litern wer weiß was?«, fragte ich.

Hywood zuckte die Achseln. Unter dem eng anliegenden Uniformrock wirkten seine Schultern wie die Muskelpakete eines Freistilringers.

»Keine Ahnung!«, erwiderte der Captain. »Das ist Sache der Feuerwehr! Ich weiß nur, dass wir ausgelöscht werden wie eine Kerze im Wind, wenn der Kram hochgeht. Ein Seelchen von einem Chemiker aus dieser brennenden Bude hat mir - ganz begeistert erzählt, dass noch im drittnächsten Block kaum jemand eine Chance hätte, der Druckwelle zu widerstehen.«

»Fein«, krächzte Phil und setzte sich einfach neben Hywood auf die Straße.

»Was tut die Feuerwehr dagegen?«, fragte ich und ließ mich ebenfalls auf den Boden gleiten.

»Sie haben ein Feuerlöschboot auf dem East River herangebracht und decken den Tank pausenlos mit der kalten Dreckbrühe aus dem Fluss zu. Davon versprechen sie sich offenbar, dass die Explosion verhindert werden kann.«

Ich sah mich um, soweit mein Blickfeld reichte. Es mussten Hunderte von Feuerwehrleuten sein.

»Da drüben!«, rief Phil plötzlich und zeigte nach links, wo nur noch das glühende Skelett einer Lagerhalle den prasselnden Flammen standhielt.

Ein Mann in einem Asbestanzug und mit einem Helm auf dem Kopf kam aus dem Feuer heraus. Er wirkte wie eine Gestalt aus einem utopischen Film, ein Marsmensch oder etwas dergleichen.

In seiner rechten Hand trug er einen Kasten, der zu leuchten schien. Erst als er schon ziemlich weit auf uns zugekommen war, erkannten wir, dass es ein glühender Metallbehälter war. Ich fragte mich einen Augenblick, wie er etwas Glühendes in die Hand nehmen konnte, dann fiel mir ein, dass er sicher irgendeine Art von Spezialhandschuhen hatte.

Er kam heran und stellte den jetzt nur noch orangerot glühenden Kanister auf die Straße. Mit ein paar Handgriffen löste er die Scheibe vor seinem Gesicht und klappte sie auf. Das energische, kantige Gesicht eines ungefähr Fünfundzwanzigjährigen sah uns an.

»Ein Viergallonen-Kanister«, sagte er rau. »Benzinkanister. Ich fand ihn vorn im Pförtnerhäuschen. Jemand hatte die Schubladen aus dem Schreibtisch herausgerissen und die Akten aus zwei Regalen im ganzen Bau verstreut. Dann haben sie offenbar das Benzin darübergekippt. Wenn sie das an mehreren Stellen gemacht haben, so ist das die lausigste Brandstiftung, die ich je erlebt habe.«

»Was ist mit dem Pförtner?«, fragte Hywood.

»Davon rede ich ja«, erwiderte der Feuerwehrmann. »Er war an Händen und Füßen mit Stahlketten gefesselt. Zwei Kollegen bringen das, was das Feuer von ihn; übrig ließ.«

***

»Interstate…«, sagte das Mädchen aus der Telefonvermittlung, und Heal fiel ihr sofort ins Wort: »Hier ist Allan. Geben Sie mir Mac, aber schnell.«

»Den Vizepräsidenten?«

»Ja, zum Teufel! Und schnell, habe ich gesagt!«

»Aber wer…«

»Mädchen, wenn du deinen Job morgen früh noch haben willst,dann legst du jetzt eine Blitzverbindung mit Mac hin und sagst ihm, Allan aus New York ist an der Strippe! Endlich klar?«

»Ich verstehe nicht, wie…«

Heal stöhnte. Er wandte den Kopf und blickte durch das Fenster der kleinen Zelle hinaus in die Halle der Grand Central Station. Er hatte eine halbe Stunde gebraucht, um hierherzukommen, und in dieser Zfeit konnten sie eine Fahndung nach ihm dreimal ankurbeln. Es stand nur zu hoffen, dass sie in dieser verhältnismäßig kurzen Zeit noch nicht jeden einzelnen Streifenbeamten hatten erreichen können. Aber sicher konnte er dessen nicht sein. Also wandte er sich wieder dem Apparat zu und kehrte der Scheibe den Rücken.

»Halten Sie den Schnabel!«, sagte er grob. Er hatte nicht zugehört, was sie wie ein Wasserfall in der letzten Minute durch die Leitung gesprudelt hatte. »Ich bin Allan Heal, einer von den beiden Detektiven, die für die Interstate arbeiten. Wenn die Polizei hier so gerissen ist, dass sie eure Nummer schon kontrollieren lassen, dann kann ich mich hier in der Telefonzelle auf hängen. Und Sie dumme Gans sind dran schuld. Aber noch in meinem Testament wird stehen: Schmeißt diese dumme Gans aus eurer Telefonvermittlung raus! Jetzt rede ich! Sobald ich aufgelegt habe, rufen Sie Mac an, und sagen Sie ihm, wer angerufen hat. Dann lassen Sie sich mit dem Drugstore in der großen Halle der Grand Central Station in New York City verbinden und Bill Chester aus Kansas City an den Apparat rufen. Bill Chester aus Kansas City, den Drugstore in der Grand Central Station von New York City! Ich hoffe, dass Sie wenigstens das richtig mitgekriegt haben.«

Wütend knallte er den Hörer zurück, drehte sich um und beobachtete ein paar Sekunden die Halle: Es herrschte der übliche Betrieb von Reisenden, und er konnte keine einzige Polizeiuniform weit und breit erblicken. Kurz entschlossen ging er hinaus und lief rasch, aber nicht auffällig eilig, auf den Eingang des Drugstore zu. Plötzlich zupfte ihn jemand am Ärmel. Seine rechte Hand fuhr in den Ausschnitt des Jacketts, bis sie den Kolben der 38er im Schulterhalfter umschloss, während er sich gleichzeitig herumwarf.

Eine alte Frau blickte freundlich lächelnd zu ihm auf.

»Ach, junger Mann«, sägte sie mit einer etwas zittrigen Stimme, »Sie wissen wohl nicht zufällig, wo die Züge in Richtung Detroit abgehen?«

Heal schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir sehr leid, meine Liebe, ich habe keine Ahnung. Aber wenn Sie dort drüben an dem Schalter fragen, wo ›Auskunft‹ steht, werden Sie es sicher erfahren.«

»Danke, o ja, das ist sehr freundlich von Ihnen. Danke!«

»Gern geschehen.«

Heal nickte ihr zu und setzte seinen Weg fort. Als er die Tür des Drugstore aufzog, hörte er gerade noch eine schallende Männerstimme rufen: »… aus Kansas City wird verlangt! Ein Blitzgespräch!«

Verdammt, dachte Heal, jetzt muss ich die Aufmerksamkeit von allen Leuten auf mich lenken, und dabei rief er schon: »Ja, hier! Ich komme!«

Er schob sich durch eine Gruppe eifrig schwatzender Pfadfinderinnen, die ihrer Aussprache nach aus Texas oder New Mexico kamen.

»Drüben in der Zelle!«, rief ein rotgesichtiger Mann von der langen Theke her und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Telefonzelle, die sich links von der Eingangstür in der Ecke befand.

»Danke!«, rief Heal und eilte an den Apparat. Er zog die Tür hinter sich zu und riss den Hörer von der Gabel. »Hallo? Hier ist Allan.«

»Hallo, Allan! Mac hier. Wo brennt’s denn? Überhaupt, wie reden Sie mit unseren Angestellten hier in…«

»Mac, Mann, fangen Sie nicht auch noch an!«, sagte Allan Heal erschöpft. »Hören Sie genau zu. Wenn Sie ein Bandgerät an der Telefonleitung hängen haben, schalten Sie es ein. Es ist etwas Furchtbares passiert. Sie haben Smarty umgebracht. Er sah furchtbar aus. Die Kugel hat den Kehlkopf und eine Halsschlagader zerfetzt. Ich bin fertig, wenn ich nur daran denke.«

»Um Gottes willen!« Die Stimme des Vizepräsidenten verriet den Schock, den ihm diese Nachricht versetzt hatte. »Das ist ja entsetzlich, Allan. Er war Ihr Freund, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Heal rau. »Er war der beste Freund, den ich je… den ich…« Er konnte nicht mehr weitersprechen. Die ganze Zeit über hatte ihm das heulende Elend in den Knochen gesessen, aber es war wie eine Bombe mit Verzögerungszünder gewesen, und er hatte noch keine Zeit gefunden, sich ernstlich klarzumachen, dass Smarty tot war, unwiderruflich tot, aus, erledigt. Er schluckte krampfhaft, während ihm Tränen über das Gesicht liefen. Er fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar, schnaufte zweimal laut und riss sich zusammen.

»Tut mir leid«, knurrte er. »Tut mir leid, Mac, ich…«

»Allan.« Die Stimme des Vizepräsidenten klang zum ersten Mal nicht so, wie Heal sie in der Erinnerung hatte. Sie war auf einmal ungewöhnlich weich. »Allan, ich kann Ihnen nicht sagen, wie mir das leidtut. Smarty war so ein netter, aufgeweckter Junge. Wenn es Ihnen hilft, Allan, gehen Sie in Ihr Hotelzimmer und lassen Sie sich randvoll laufen mit Whisky. Das geht aufs Spesenkonto. Wenn Sie halbwegs drüber weg sind, rufen Sie mich wieder an. Alles andere hat jetzt Zeit.«

»Nichts hat Zeit, Mac. Smarty ist tot, und ich sitze bis zur Unterlippe in der Tinte. Sie wollen mir den Mord an Smarty anhängen, Mac. Mir! Im Augenblick dürfen die Fahndungsersuchen vom Hauptquartier der Stadtpolizei hier an sämtliche Reviere schon unterwegs sein.«

»Welcher verdammte Narr…«

»Ganz so dumm sind sie auch nicht. Es gibt tatsächlich ein paar Punkte, die gegen mich sprechen. Hören Sie zu…«

Er berichtete, wie sich alles zugetragen hatte. Als er fertig war, suchte er sich mit einer Hand, die leise zitterte, eine Zigarette aus seinem Päckchen. Aus San Francisco hörte er: »Allan, das ist natürlich eine scheußliche Situation. Aber Kopf hoch! Die Interstate lässt einen Mitarbeiter wie Sie nicht im Stich. Hören Sie, Allan, Sie stellen sich freiwillig, aber nicht bei der Stadtpolizei, sondern beim FBI. Die ganze Geschichte begann mit den Überfällen auf unsere Transporte, dabei sind die Grenzen mehrerer Bundesstaaten überschritten worden, und das ist sowieso FBI-Sache. Ich kümmere mich hier inzwischen um einen Anwalt. Ich treibe einen auf, der so gut ist, wie es die Situation erfordert. Mit der nächsten Maschine wird er kommen.«

»Nein!«, unterbrach Heal. »Ich brauche keinen Anwalt. Ich brauche noch einen Vorschuss auf unsere Spesenrechnung. Ich muss mich vor der Polizei verstecken, und das geht nicht, wenn man nicht genug Bucks vorzeigen kann.«

»Was haben Sie denn vor, Allan?«

»Das weiß ich im Einzelnen selbst noch nicht. Jedenfalls werde ich dafür sorgen, dass Lefty dahin kommt, wo er hingehört, nämlich auf den elektrischen Stuhl.«

»Aber…«

»Mac. Das ist eine persönliche Sache für mich. Das hat mit der Interstate nichts zu tun. Ich muss Lefty selbst stellen. Ich muss einfach.«

»Nun, ja, ich glaube, ich begreife ungefähr, was in Ihnen vorgeht, Allan. Vielleicht… also, wenn ich dreißig Jahre jünger wäre… nun, vielleicht würde ich genauso handeln. Also gut. Aber vergessen Sie nicht: Wenn Sie nicht mehr weiterwissen, benachrichtigen Sie mich und gehen dann zum FBI. Die G-men haben andere Möglichkeiten als die beste Stadtpolizei. Sagen Sie mir die Adresse, wohin ich das Geld schicken soll. Würden Ihnen fünftausend zunächst genügen?«

»Fünftau…«

- »Allan, die Interstate ist nicht dadurch groß geworden, dass sie es sich gefallen ließ, wenn ihre Leute schikaniert wurden oder gar ermordet. Das ist auch für uns eine Frage, an der wir persönlich interessiert sind. Und Sie sollen wissen, dass wir alle, aber auch alle unsere Möglichkeiten ausnutzen werden, um Smartys Mörder zur Verantwortung ziehen zu lassen. Also, die Adresse!«

»Lassen Sie es telegrafisch an das General Post Office, postlagernd für Smarty Allan, überweisen.«

»Ich habe es notiert. Das Geld geht in einer halben Stunde an Sie ab. Was können wir sonst noch für Sie tun?«

»Die Polizei wird sich melden und eine genaue Beschreibung von mir verlangen. Bleiben Sie strikt bei der Wahrheit! Unterschlagen Sie nichts!«

»Aber…«

»Nein, nein, das ist schon richtig so. Und sagen Sie dem Telefonmädchen Bescheid, dass sie in Zukunft sofort durchstellt, wenn ich anrufe. Es könnte sein, dass es mal verdammt eilig für mich wäre.«

»Die Vermittlung wird instruiert. Soll ich noch zwei oder drei tüchtige Burschen anheuern und zu Ihnen schicken?«

»Vorläufig nicht. Vielleicht später. Dann gebe ich Ihnen noch Bescheid. Ach so, ja, Sie müssen natürlich Claire verständigen. Ich würde sie selbst anrufen, aber ich finde, so etwas sollte man besser nicht telefonisch machen.«

»Ich fahre nachher zu ihr. Hat sie eine Freundin, die man bewegen könnte, die Nacht über bei ihr zu bleiben?«

»Rufen Sie meine Schwester an und erzählen Sie ihr alles. Sie wird mitkommen.«

»Okay. Wo kann ich Ihre Schwester erreichen?«

Heal blickte auf seine Uhr und rechnete den Zeitunterschied zwischen New York und San Francisco aus. Dann sagte er: »Sie wird noch im Büro sein. Rechtsanwalt Bellos, gegenüber vom Gerichtsgebäude. Ich habe die Nummer nicht im Kopf. Und mein Notizbuch liegt noch in mein'em Koffer in der Gepäckaufbewahrung der Pennsylvania Station.«

»Büro von Rechtsanwalt Beilos. Das ist kein Problem. Wo können wir Sie erreichen, Allan?«

»Mac, wenn die Polizei kommt und fragt, müssten Sie es sagen.«

»Ja, das ist wahr. Aber…«

»Lassen Sie es uns so machen, Mac: Ich rufe nach Ihrer Ortszeit jeden Abend um sechs an, zwischen fünf und sechs ungefähr. Wenn ein Anruf ausbleibt, verständigen Sie von sich aus das FBI und packen alles auf den Tisch, was Sie wissen. Dann wird es Sache der G-men sein, mich zu finden.«

»Gut, ja, einverstanden. Aber seien Sie vorsichtig, Allan. Smarty wird nicht wieder lebendig, wenn auch Sie ins Gras beißen.«

»Wenn Lefty Corelli mitbeißt, ist es Dank für alles. Es bleibt, wie besprochen. Bis morgen!«

Heal legte auf, steckte sich endlich die Zigarette an, die er pausenlos zwischen den Fingern gedreht hatte, und verließ die Telefonzelle. Er suchte eine Weile im Labyrinth des riesigen Bahnhofs, 26 bis er einen Friseur gefunden hatte. Er setzte sich in den Sessel.

»Schneiden Sie mir die Haare vorn Kopf«, sagte er. »Alle. Ich will dem Yul-Brynner-Klub beitreten. Aber alles schön wegrasieren!«

Eine halbe Stunde später kaufte er sich, ebenfalls noch im Bahnhof, einen neuen Anzug, einen Trenchcoat, eine andere Krawatte und ein Paar Schuhe. In der Herrentoilette zog er sich um, packte die alten Sachen in den Anzugkarton und deponierte diesen in einem Gepäckschließfach. Als dies alles erledigt war, nahm er ein Taxi und gab die Adresse an, wo Jack Corelli wohnte und angeblich den ganzen Abend mit seinem Bruder Lefty Poker gespielt hatte.

***

Morgens gegen halb zwei war die Explosionsgefahr für den Tank mit dem gefährlichen Inhalt gebannt. Der Brand war noch nicht völlig gelöscht. An manchen Stellen schwelten noch rauchende Trümmerhaufen, aber die Feuerwehr erklärte jede weitere Gefahr für die Nachbarschaft als abgewendet. Sie konnte sich nun daran machen, die letzten Flammenherde zu ersticken. Gleichzeitig schwärmten sechzig Detectives der Stadtpolizei aus, die samt und sonders Spezialisten für Brandstiftungen waren. Nach den vorliegenden Meldungen hatte es zwei Tote gegeben: den Nachtwächter im Pförtnerhaus und einen Mann, der noch nicht identifiziert werden konnte. Außerdem waren vier Feuerwehrleute und zwei Mann vom Werkschutz der Fabrik durch den Brand mehr oder minder schwer verletzt worden.

»Es gibt keinen Grund, warum ihr hier noch herumstehen solltet«, knurrte Hywood, dem ein aufmerksamer Cop einen großen Pappbecher heißen Kaffee besorgt hatte. »Ihr habt mir ganz schön geholfen. Zwei so zuverlässige Kuriere hat man nicht alle Tage.«

Wir hatten ihm als eine Art Meldegänger gedient, denn Hywood hatte am Ende ein Heer von fast zweihundert Polizisten kommandiert, um Dutzende von Absperrungen, einzelne Evakuierungsmaßnahmen und hunderterlei andere Dinge zu regeln, die nicht zum Aufgabenbereich der Feuerwehr gehörten, die aber getan werden mussten.

Nach den vielen Stunden, in denen Hywood seine Befehle gegen ein tosendes Feuer hatte anbrüllen müssen, war endlich auch einmal seine Stimme erschöpft, dass sie in einer normalen Lautstärke funktionierte. Vermutlich betrachtete der Captain das als ein Flüstern.

Müde und abgespannt, mit Schmerzen in den Gliedern und im Gesicht, schleppten wir uns durch die Straßen zu der Stelle, wo wir den Jaguar geparkt hatten. Als wir einstiegen, brummte Phil: »Ich kann dir nicht versprechen, ob ich je wieder aus diesem Sitz aufstehe.«

»Ich kann dir auch nicht versprechen, ob ich meine Wohnung erreiche, ohne vorher einzuschlafen«, murmelte ich müde.

Eine Weile hockten wir nur so auf unseren Sitzen und dösten vor uns hin. Wir waren ausgelaugt bis auf das letzte Gran Energie. Ausgebrannt wie die stählernen Gerippe der verbrannten Fabrik. Aber irgendwann raffte sich Phil doch auf und bot mir eine Zigarette an. Wir rauchten und wurden für den Augenblick ein wenig mobilisiert.

»Vielleicht sollten wir doch bei der Unfallstation im Medical Centre vorbeifahren und uns die Brandblasen behandeln lassen«, schlug mein Freund vor.

»Ja«, stimmte ich zu. »Das sollten wir tun. In meinem Gesicht brennt es jetzt noch, als ob ich mitten im Feuer stünde.«

»Was mag aus dem Burschen geworden sein, den wir aus dem Haus herausgeholt haben?«

Ich zuckte die Achseln. »Er wird in einem der nahen Krankenhäuser liegen, Phil. Wir können uns im Laufe des Tages mal darum kümmern.«

»Weißt du, was mir jetzt auffällt, wenn ich noch einmal an diese Geschichte denke?«

»Keine Ahnung. Was denn?«

»Das war keine Junggesellenwohnung. Es gab sogar ein Kinderzimmer mit zwei Betten. Neben der Küche, gegenüber dem Wohnzimmer, aus dem du den Mann herausgeschleppt hast.«

»Du meinst, wo die Frau und die Kinder waren?«

»Ja, natürlich. In der Wohnung waren sie nicht. Höchstens im Schlafzimmer, aber dann sind sie umgekommen. Und warum sollten die Kinder im elterlichen Schlafzimmer sein, wenn sie in ihrem eigenen Zimmer eigene Betten haben?«

»Das ist ein Punkt, um den wir uns auch kümmern sollten, Phil. Aber nicht heute Nacht. Ich bin so fertig, dass ich es hoffentlich gerade noch bis zum Medical Centre schaffe.«

In der Unfallstation war in dieser Nacht der für New York übliche Betrieb. Als wir ankamen, nahm uns eine resolute Schwester in Empfang, die nur einen einzigen Blick auf unsere Gesichter warf und dann fragte: »Von dieser Höllengeschichte am East River?«

»Ja.«

»Gehören Sie zu den Fabrikangestellten?«

»Nein. Wir sind G-men.«

»Wieso sind Sie dann so verletzt? Was tut das FBI bei einer ganz gewöhnlichen Brandsache, selbst wenn der Brand eine ganze große Fabrik zerstört?«

»Es bestand Alarm für alle Polizei-Einheiten von New York City, ohne Rücksicht ayf ihre gewöhnlichen Zuständigkeitsbereiche, Schwester. Wir haben versucht, in einem ebenfalls brennenden Wohnhaus neben der Fabrik einen bewusstlosen Mann herauszuholen.«

»Ach. Sie beide waren das«, sagte sie. »Wir haben schon davon gehört. Außerdem liegt Mister Burnes bei uns. Der Mann, den Sie herausgeholt haben.«

»Ist ja großartig«, brummte ich müde. »Dann brauchen wir ihn nicht erst zu suchen. Wie geht es ihm denn?«

Die Schwester zuckte die Achseln.

»Es besteht Lebensgefahr. Sehr schwere Verbrennungen am Kopf upd am Oberkörper. Die nächsten achtundvierzig Stunden werden darüber entscheiden, ob er durchkommt. Und jetzt folgen Sie mir, bitte. Doktor Landau wunderte sich schon, dass die Retter von Mister Burnes nicht erschienen. Sie mussten ja ebenfalls Verletzungen haben, das lag doch auf der-Hand. Warum sind Sie nicht früher gekommen?«

Trotz meiner Müdigkeit brachte ich es noch fertig, einen sarkastischen Scherz anzubringen.

»Wissen Sie, Schwester, wir haben als Kinder schon so gern mit dem Feuer gespielt, aber so ein großes hatten wir noch nie gesehen.«

Sie war nicht zu schlagen. Nach einem raschen Seitenblick auf unsere Gesichter und unsere Hände, von denen einige Hautfetzen herabhingen, sagte sie ernst: »Ich wette, dass Ihr Bedarf an hübschen großen Feuern für die nächsten Jahre gedeckt ist.«

»Bis an mein Lebensende!«, erklärte Phil mit Nachdruck.

Und dann waren wir keine G-men mehr, sondern einfach nur noch Patienten, kranke Menschen, um die sich moderne Medizinmänner kümmerten. Wir ließen geduldig alles mit uns machen, und als wir schließlich im Jaguar saßen, war es kurz vor vier.

»Wann sehen wir uns im Office?«, fragte Phil.

»Im Augenblick fühle ich mich so, als ob ich drei Wochen durchschlafen könnte. Na, sagen wir gegen halb elf.«

»Okay. Holst du mich vorher ab?«

»Kann ich machen. Sag inzwischen der Zentrale Bescheid, dass wir später kommen.«

Während Phil das über Sprechfunk erledigte, fuhr ich ihn zu der Ecke, in deren Nähe seine Wohnung liegt. Anschließend brachte ich mich selbst nach Hause, und das war gar nicht so einfach, weil mir die Augen zuzufallen drohten. Nur der Umstand, dass ich das Fenster vollständig geöffnet hatte und mich von der kalten Nachtluft durchbeuteln ließ, bewahrte mich vor dem Einschlafen am Steuer.

***

Als wir am Morgen zur verabredeten Zeit im Office eintrafen, lag ein Zettel auf meinem Schreibtisch, dass Mr. High, unser Distriktchef, uns umgehend nach unserem Eintreffen zu sehen wünsche. Wir trabten los.

»Ist es schlimm?«, fragte der Chef nach der Begrüßung und zeigte auf die Pflaster, die sie uns im Medical Centre angeklebt hatten.

Wir grinsten beide, hatten Schmerzen und erklärten tapfer, dass es nicht der Rede wert sei. Dann durften wir uns anhören, was wir doch für wackere Burschen wären. Im Auftrag des Bürgermeisters hatte irgendein hohes Tier der Verwaltung seine Lobeshymne an den Chef weitergegeben. Wir waren entsprechend beeindruckt und rutschten verlegen in unseren Sesseln herum. Bis der Chef endlich wieder auf vernünftige Dinge zu sprechen kam.

»Es ist ein klarer Fall von Brandstiftung«, erklärte er. »Soviel steht bereits fest. Die Fabrik hat außer ihren sonstigen Aufträgen auch an zwei Projekten für das Verteidigungsministerium gearbeitet. Der Verdacht der Sabotage kann also nicht ohne Weiteres ausgeschlossen werden. Wir müssen uns um diese Sache kümmern. Die Stadtpolizei hat eine Sonderkommission gebildet, die von Captain Hywood geleitet wird. Ich habe ihn bereits informiert, dass auch wir Interesse an diesem Fall haben. Sie brauchen sich nur bei Hywood zu melden, und er wird Ihnen alle Informationen zukommen lassen, die die Stadtpolizei schon besitzt. Wenn Sie keinen Genesungsurlaub beantragen wollen wegen Ihrer Verletzungen, würde ich Sie bitten, diesen Fall zu übernehmen.«

Wir standen auf.

»Okay«, sagte ich. »Das entspricht ganz unserer persönlichen Beteiligung an dieser Geschichte.«

»Ich verstehe nicht ganz, Jerry«, erwiderte Mr. High.

»Ganz einfach, Chef: Wir waren drin in dieser Hölle. Und ich bin verdammt gespannt darauf, die Brandstifter einmal zu Gesicht zu kriegen.«

Mr. High nickte. Er war ganz ernst, als er sagte: »Ich bin überzeugt davon, dass Sie sie zu Gesicht bekommen werden.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Chef«, sagte ich.

***

In der vergangenen Nacht hatte Allan Heal seine Pläne geändert, kaum dass er in das Taxi gestiegen war.

»Nein, halt«, sagte er zu dem Fahrer. »Ich habe es mir anders überlegt. Fahren Sie mich zum General Post Office.«

»Ja, Sir.«

Im Hauptpostamt wartete Heal mit jener Geduld, die zu den wichtigsten Berufseigenschaften eines jeden Detektivs gehört, eine Stunde lang, bevor er sich am Schalter für postlagernde Sendungen erkundigte, ob etwas für Smarty Allan eingegangen sei.

Die ältliche Frau, die den Nachtdienst versah, suchte in einem Fach, das mit dem Buchstaben A gekennzeichnet war, und schüttelte schließlich verneinend den Kopf.

»Dann wird wohl bald etwas eintreffen«, erklärte Heal und lächelte die Frau freundlich an. »Von meiner Firma ist eine telegrafische Überweisung unterwegs. Wahrscheinlich fünftausend Dollar.«

Die Höhe des Betrages bewirkte natürlich, dass die Frau überrascht aufsah. Heal ließ seine neu erworbene Glatze sehen.

»Ich bleibe hier in der Halle«, fuhr er fort. »Vielleicht können Sie mich rufen, wenn es kommt.«

»Mister Allan, nicht wahr? Ja, natürlich, ich rufe Sie, sobald es kommt.«

»Danke schön, das ist wirklich nett von Ihnen.«

Über das Gesicht der mürrischen Frau huschte die erste Andeutung von Freundlichkeit. Heal steckte sich eine Zigarette an und begann, in der großen Halle umherzugehen.

Er versank in Gedanken. Nach einiger Zeit schreckte er hoch.

»Mister Allan!«

Die ältliche Frau reckte ihren Kopf zum Schalterfenster heraus und winkte. Heal eilte zu ihr.

»Fünftausend Dollar«, sagte die Frau beinahe ehrfürchtig. »Wollen Sie bitte hier unterschreiben?«

Heal erledigte die Formalitäten, stopfte das Geld achtlos in seine Taschen und bedankte sich noch einmal freundlich. Mit einem Taxi ließ er sich zu einer großen Gebrauchtwagenhandlung bringen, die Tag und Nacht geöffnet hielt. Er erstand einen preiswerten Chevrolet, der vier Jahre alt und entsprechend billig war. Da er bar bezahlte, gab es keinerlei Formalitäten. Heal gab einen falschen Namen an, bezahlte einen gewissen Betrag für die Überlassung einer befristeten Zulassung und versprach, die vorläufigen Kennzeichen binnen vier Tagen zurückzubringen.

Danach setzte er sich ans Steuer und fuhr hinauf in die Siebziger Straßen. Er parkte den Wagen fast einen Block weit von dem Hause, in dem er zusammen mit Lieutenant McPherson gewesen war, und wartete.

Nachts gegen drei Uhr erschien Jack Corelli mit einer superblonden Frau auf der Straße. Wenn man genau hinsah, konnte man sehen, dass Corelli getrunken haben musste. Seine Bewegungen wirkten ein wenig unkontrolliert. Zusammen mit der Frau stieg er in einen brandneuen Buick.

Heal nahm die Verfolgung auf, und er tat es mit aller Vorsicht. Er ließ, wo es ging, zwei oder gar drei andere Wagen zwischen sich und dem Buick, und es gelang ihm, dennoch am Ball zu bleiben. Corelli brachte offenbar seine Freundin nach Hause. Sie wohnte in einem der großen Blocks an der 24th Street zwischen der Eight und Ninth Avenue. Corelli ging nicht mit hinein, sondern fuhr auf der Stelle zurück.

Heal zermarterte sich den Kopf darüber, welchen Namen Corelli genannt hatte, als er von der Frau sprach. Es fiel ihm nicht ein. Dennoch war das Glück auf seiner Seite. Zwei Minuten, nachdem die Blonde das Haus betreten hatte, sah Heal Licht in der ersten Wohnung auf der linken Seite der fünften Etage aufflammen. Na also, dachte er zufrieden und sah auf seine Uhr. Es war kurz vor vier.

Heal schlug den Kragen seines Jacketts hoch, setzte sich quer auf die vordere Sitzbank, damit er die Beine hochlegen konnte, und verschränkte die Arme vor der Brust. Er nahm sich vor, gegen sieben Uhr aufzuwachen, und er wusste, dass es klappen würde. Auf so etwas war er trainiert.

Tatsächlich erwachte er, als es wenige Minuten vor sieben Uhr war. Er rieb sich die Augen, reckte die verkrampften Glieder und griff nach den Zigaretten. Auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte er einen Drugstore, der schon geöffnet war.

Er entschied sich dafür, erst einmal ordentlich zu frühstücken. Von der Freundin eines Gangsters war gewiss nicht zu erwarten, dass sie zu so früher Stunde schon aus den Federn kriechen würde.

Er bestellte Schinken und Eier, starken Kaffee, Toast, Butter und Salz. Es gab selten eine Mahlzeit, die ihm scharf genug gesalzen war. Gesättigt fühlte er sich erst, als er fast die letzten Krümel aufgestippt hatte. Nach einer weiteren Zigarette machte er sich auf den Weg.

Der Block hatte den Eingang genau in der Mitte. Heal stellte sich vor die Klingeltafel und zählte von unten her fünf Reihen ab. In jeder Etage schien es sechs Wohnungen zu geben, jedenfalls gab es in jeder Reihe sechs Klingeln. Wenn man annahm, dass je drei Apartments rechts und links vom Fahrstuhl lagen, musste die Wohnung der Frau zu dem ersten Klingelknopf links von der Mitte oder dem dritten Klingelknopf von links außen her gehören. Heal suchte das dazugehörige Namensschild. Es war mit Ann Hickory beschriftet.

Ja, dachte Heal, ich glaube, das ist der Name, den Jack Corelli erwähnte, als ich mit Lieutenant McPherson vor seiner Wohnungstür stand. Rechtsanwalt Stibbler und Ann Hickory. Diese beiden sollten in der Lage sein, zu bezeugen, dass Lefty Corelli seit sechs Uhr am gestrigen Abend mit ihnen gepokert hätte.

Heal sah sich um. Die Straße war noch wenig belebt. Es sah nicht so aus, als ob der Block beobachtet würde. Er drückte den Klingelknopf nieder, viermal lang, viermal kurz, viermal lang. Auf jeden Fall konnte sich das wie ein Signal anhören. Und es war im ganzen lang genüg, um einen Schläfer zu wecken.

Nach einiger Zeit summte die Sprechanlage auf. Eine müde weibliche Stimme ertönte.

»Was ist denn los? Mitten in der Nacht! Wer ist denn da?«

Heal brachte seinen Mund dicht an das Gitter der Türsprechanlage und sagte leise, aber deutlich: »Stibbler schickt mich. Es ist wichtig!«

»Von - ach so. Okay. Kommen Sie rauf, Mann.«

Der Summer ertönte. Heal drückte mit einem entschlossenen Grinsen die Tür auf. Es war keine Spur von Freundlichkeit in diesem verkniffenen Lächeln.

***

Als wir Iiywoods Büro betraten, fielen uns sofort seine geröteten Augenlider auf. Vermutlich hatte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Auch die müde Art, wie er uns zuwinkte, und die leise Stimme, mit der er zum ersten Mal sprach, seit wir ihn kannten, deuteten darauf hin.

»Setzt euch«, brummte er und wies auf zwei Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen. »Zigarette?«

Wir nahmen dankend an und reichten ihm Feuer. Der Aschenbecher vor ihm quoll fast über von Asche und halb aufgerauchten Zigaretten.

»Was gibt es Neues, Hywood?«, fragte Phil. »Wir sind offiziell beauftragt, an der Brandsache mitzuarbeiten.«

Hywood hob fragend die Augenbrauen.

»Die Firma hat unter anderen auch Aufträge fürs Pentagon ausgeführt«, erläuterte Phil. »Es ergibt sich also automatisch die Frage, ob die Brandstiftung nicht ein Sabotageakt war.«

»Verstehe«, brummte Hywood und gähnte laut. »Nach dem Stand der Dinge ist noch alles möglich. Wir wissen bisher nur eins mit Sicherheit: dass es wirklich Brandstiftung war. Wir haben noch heute Nacht mit den maßgeblichen Männern der Firma gesprochen. Danach dürften in der Firma nur an einem einzigen Platz Benzinkanister zu finden sein, nämlich in der großen Garage für sämtliche firmeneigenen Fahrzeuge. Wir haben aber Benzinkanister an elf verschiedenen Punkten des Komplexes gefunden. Einige lagen sogar im ersten Stock des Verwaltungsgebäudes.«

»Das ist bestimmt kein Ort, wo man Benzinkanister abstellt«, warf ich ein.

»Sicher nicht«, bestätigte Hywood. »Aber es wirft ein gewisses Licht auf die Art, wie die Brandstiftung erfolgte.«

»Sie meinen, es müssen mehrere Leute am Werk gewesen sein?«, forschte ich.

»Ja, natürlich. Um elf volle Benzinkanister so zu verteilen, wie wir sie vorfanden, hätte ein einzelner Mann fast die ganze Nacht gebraucht. Manche waren ja beinahe eine Viertelmeile voneinander entfernt. Andere lagen auf dem Dachboden des Verwaltungsgebäudes und wieder andere im Keller unter der Garage.«

»Wenn es wirklich mehrere waren, wird die Sache verzwickt«, meinte Phil. »Bei einem einzelnen könnte man das Motiv für die Brandstiftung leicht erraten. Es passiert immer wieder, dass sich ein Angestellter einer Firma für eine, wenn auch eingebildete Ungerechtigkeit dadurch rächen will, dass er die ganze Bude abbrennen lässt. Aber wenn es mehrere waren, scheidet dieses Motiv wohl aus.«

»Wie steht es mit der Versicherung?«, fragte ich.

Hywood winkte ab.

»Wir haben von Sachverständigen in aller Eile einen Überblick über die finanzielle Lage der Firma erstellen lassen. Sie war so gut, wie es sich ein Unternehmen nur wünschen kann. Natürlich war die Firma gegen Feuer versichert. Aber nicht gegen einen dadurch hervorgerufenen totalen Produktionsausfall. Er wird vermutlich einige Millionen kosten, dieser Produktionsausfall.«

»Könnte sie dadurch ruiniert werden?«, fragte ich. »Könnte das die Absicht der Brandstifter gewesen sein?«

»Unsere Sachverständigen sagen Nein. Die Firma wird zwar vermutlich in diesem Jahr keinen Gewinn abwerfen, vielleicht sogar ein bisschen in die roten Zahlen hineinkommen, aber bestimmt nicht so viel, dass sie deshalb ruiniert wäre. Spätestens nach zwei Jahren wäre alles vergessen, behaupten unsere Wirtschaftsexperten. Und die müssen es schließlich wissen.«

»Also vorläufig kein Motiv für die Brandstiftung zu erkennen«, sagte ich. »Aber wie steht es mit Spuren hinsichtlich der Täter? Irgendetwas Greifbares?«

»Nur die'verbrannte Leiche eines unbekannten Mannes. Wir konnten sie bisher noch nicht identifizieren. Aber die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass es sich bei dem Mann um einen der Brandstifter handelt.«

»Warum nimmt man das an?«, fragte Phil.

»Die leitenden Leute der Firma sagen, dass nachts nur ein Wächter Dienst hat, dessen Leiche ja ebenfalls verbrannt aufgefunden wurde. Es kann also eigentlich niemand vom Personal der Firma sein.«

»Hm. Wurden bei der Leiche dieses unbekannten Mannes nicht wenigstens ein paar Dinge gefunden, die seine Identifizierung erleichtern könnten?«

»Doch, durchaus. Aber das geht nicht so schnell. Wir haben zum Beispiel bei dem Mann Autoschlüssel gefunden. Ich habe schon alle Reviere in New York verständigen lassen. Überall, wo ein herrenloser Wagen aufgefunden wird, werden wir probieren, ob die Schlüssel von der unbekannten Leiche passen. Wenn wir den Wagen finden, ist es anhand der Zulassung ein Kinderspiel, herauszufinden, wie der Eigentümer hieß.«

»Und wenn der Wagen nicht gefunden wird?«

Hywood zuckte die Achseln.

»Dann sitzen wir ziemlich auf dem Trockenen. Bei einer verkohlten Leiche ist es immer sehr schwer, sie zu identifizieren. Man kann nichts Genaues mehr über ihre tatsächliche Größe, ihr Gewicht und über viele andere Dinge sagen. Wir könnten ja nicht einmal ein Foto von dem Mann veröffentlichen. Die einzige Chance wäre noch, dass er Angehörige hatte, die ihn als vermisst melden.«

Ich drückte meine Zigarette in Hywoods übervollem Aschenbecher aus.

»Wenn der Mann wirklich zu den Brandstiftern gehörte«, sagte ich nachdenklich, »wieso ist er dann selbst verbrannt? Brandstifter sorgen doch im Allgemeinen dafür, dass sie wegkommen, bevor das Feuer ihnen gefährlich werden könnte?«

»Sicher. Unsere Brandexperten haben aus den vorhandenen Spuren den Hergang rekonstruiert. Sie nehmen an, dass es sich folgendermaßen zugetragen hat: Der Mann war mit einem Benzinkanister unterwegs zu irgendeinem Ziel, wo er einen weiteren Brandherd legen wollte. Den letzten wahrscheinlich, denn es brannte bereits an mehreren Stellen. Vielleicht ist er über irgendetwas gestolpert oder der Kanister rutschte ihm aus der Hand. Jedenfalls ergoss sich das Benzin plötzlich rings um seine Füße. Vermutlich ist eine Stichflamme an ihm emporgeschossen, die augenblicklich seine Kleidung in Brand gesetzt hat. Immerhin war es ein Viergallonen-Kanister.«

Ich versuchte, mir diese grausige Szene vorzustellen, und ich spürte, wie die Brandwunden in meinem Gesicht zu schmerzen anfingen. Seit gestern Nacht war ich allergisch gegen Wörter wie Brand, Feuer, Stichflamme oder Hitze.

Nach einer Weile fragte Phil: »Well, was kann man bei diesem Stand der Dinge tun? Nur darauf zu warten, dass vielleicht der Wagen des Mannes gefunden wird, erscheint mir ein bisschen wenig.«

Hywood suchte in seinen Papieren.

»Ein Gerichtsarzt«, brummte er dabei, »der sich oft mit verbrannten Leichen beschäftigt hat, hat uns ein Gutachten angefertigt. Daraus geht ungefähr hervor, wie der Mann wahrscheinlich ausgesehen hat. Da wir annehmen, dass mehrere Männer die Brandstiftung begangen haben, liegt die Vermutung nahe, dass es sich um eine Gangsterbande gehandelt hat. Wenn ihr mal in den einschlägigen Kreisen herumhören wollt, ob jemand einen Mann kennt, dessen Aussehen ihr ungefähr dem Gutachten des Gerichtsarztes entnehmen könnt, hilft uns das vielleicht weiter.«

»Na ja«, brummte ich, während ich das Blatt Papier nahm, das mir Hywood herüberreichte. »Das ist zwar kein Auftrag, der klar Umrissen ist, aber solche Dinge sind wir ja gewöhnt. Wir werden uns also mal in den nächsten Tagen sämtliche Kneipen vornehmen, in denen die Unterwelt verkehrt. Vielleicht haben wir Glück.«

»Ihr schon«, sagte Hywood und grinste plötzlich.

Ich sah ihn verwundert an.

»Wieso?«, fragte ich.

»Ihr beide müsst doch mit dem Glück einen ganz besonderen Vertrag abgeschlossen haben«, grunzte der Captain. »Sonst wärt ihr doch gestern Abend aus dem brennenden Haus nicht mehr rausgekommen. Das Dach und das oberste Stockwerk stürzten ein, als ihr gerade auf der Straße angekommen wart.«

»Hören Sie bloß damit auf!«, sagte ich. »Es war wirklich kein Spaziergang, an den man gern zurückdenken möchte. Außerdem…«, ich machte eine Pause, grinste ebenfalls und fuhr fort: . »außerdem überlege ich die ganze Zeit, wie wir uns bei dem Burschen, der uns in dieses Haus hineingeschickt hat, gelegentlich mal revanchieren können.«

»Au!«, sagte Hywood. »Ich fühle mich jetzt schon getroffen.«

Wir verabschiedeten uns und steuerten auf den nächsten Drugstore zu, um eine Kleinigkeit zu essen, eine Tasse Kaffee zu trinken und den Schlachtplan zu entwerfen. Wir lasen das Gutachten des Gerichtsarztes jeder dreimal durch und hatten dann eine ungefähre Vorstellung davon, wie der Mann ausgesehen haben musste, der bei der Brandstiftung ums Leben gekommen war. Wir fingen an, V-Leute auszufragen und Spitzel, Gangster und Ganoven.

Aber es' wurde nachmittags gegen fünf, bis wir endlich auf die erste Spur stießen.

***

Die Freundin des Gangsters Jack Corelli trug einen geblümten Morgenrock, der ihre etwas füllige Figur nicht gerade vorteilhaft erscheinen ließ. In ihrem Gesicht war kein Make-up, und sie wirkte im nüchternen Tageslicht ein bisschen ordinär.

»Ich habe Sie noch nie gesehen«, erklärte sie in einem breiten Tonfall, als sie Heal in ein großes Wohnzimmer führte.

»Ich arbeite ja auch nicht für Corelli«, meinte Heal mit einem Achselzucken.

»Ach«, gab die Blonde überrascht von sich, als könne sie es sich gar nicht vorstellen, dass jemand nicht für Corelli arbeitete. »Für wen denn?«

Heal grinste: »In der Hauptsache für mich selbst.«

»Aha«, sagte die Blonde. Aber ihrem Ton war anzuhören, dass sie überhaupt nichts verstand. »Und was wollen Sie nun hier?«

Heal bot ihr eine Zigarette an. Sie hatten in zwei wuchtigen Sesseln Platz genommen. Die Blonde rauchte mit tiefen Lungenzügen. Allan Heal versuchte, das Gespräch vorsichtig in die Bahn zu lenken, in der er es haben wollte.

»Es geht um Lefty«, sagte er vage. »Seit der Geschichte von gestern Abend fürchtet Jack, dass er von der Polizei beobachtet wird. Ebenfalls seine Jungs. Deshalb hat er den Anwalt, diesen Stibbler, beauftragt, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Aber Stibbler hielt das auch nicht für gut, und so schickte er mich.«

»Kapiert«, meinte die Blonde und nickte. »Was ist denn überhaupt mit Lefty los? Was hat der Idiot angerichtet?«

»Er hat einen Mann erschossen«, sagte Heal der Wahrheit gemäß.

»Huch!«, rief die Blonde erschrocken »Ist das wahr?«

Heal nickte ernst.

»Einen Versicherungsdetektiv, wird erzählt. Wenn es ihm die Polizei nachweisen kann, ist er reif für den elektrischen Stuhl. Das ist das Problem.«

Die Blonde schleuderte ihre Zigarette in den Aschenbecher.

»Die sind wohl verrückt!«, schimpfte sie. »Ich habe nichts dagegen, einem Burschen ein Alibi zu geben, wenn es um eine Kleinigkeit geht. Aber ich häng mich doch nicht in einen Mordprozess rein! Ich bin doch nicht wahnsinnig!«

»Tja«, brummte Heal. »Das ist eben das Problem. Wenn Lefty ein Alibi von Ihnen und von Stibbler bekommt, ist er fein raus. Dann wird die Polizei den Mord womöglich einem Unschuldigen anhängen. Das hängt alles nur von Leftys Alibi ab.«

Ann Hickory fluchte wütend. »Mir hat niemand was davon gesagt, dass es um einen Mord geht! Als der Polyp gestern Abend bei Jack klingelte, war Lefty noch keine halbe Stunde in der Wohnung! Jack sagte mir, ich müsste seinem Bruder helfen. Lefty hätte Schwierigkeiten, und wir müssten ihm ein Alibi geben. Na schön, habe ich gesagt, bauen wir ihm eins. Ich kann die Polypen sowieso nicht leiden. Aber Mord! Das ist doch keine Kleinigkeit!«

»Bestimmt nicht«, sagte Heal. Er beobachtete sie aufmerksam.

»Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte die Frau ratlos.

Heal zuckte die Achseln.

»Die Polizei wird natürlich Leftys Alibi genau überprüfen. Sie wird auch versuchen, weitere Leute zu finden, die Lefty in der Gegend gesehen haben, wo der Detektiv erschossen wurde. Wenn Sie und dieser Stibbler dann vor der Jury schwören, Lefty wäre den ganzen Abend mit Ihnen zusammen in Jacks Wohnung gewesen, dann steht womöglich Eid gegen Eid. So was macht die Polizei natürlich misstrauisch.«

»Da haben diese Idioten mir ja was Schönes eingebrockt!«, kreischte die Blonde schrill. »Wenn ich bei dem Alibi für Lefty nicht mitmache, wird Jack wild. Das ist sicher. Und Sie kennen Jack nicht so gut wie ich. Wenn der wild wird, Mister, finden Sie, dass ein Tornado dagegen ein liebliches Gesäusel ist. Und wenn ich die Finger vor Gericht hochhebe, lande ich womöglich im Zuchthaus. Für den Meineid.«

»Das ist gut möglich«, sagte Heal zuversichtlich.

Die Blonde fluchte wieder. Es kam ein Wasserfall über ihre Lippen. Heal starrte sie sprachlos an. Aber was da auf ihn herunterprasselte, überstieg alles, was er auf diesem Gebiet gehört hatte.

»Donnerwetter«, sagte er schließlich. »Sie können’s.«

»Was?«, fragte Ann Hickory verdutzt.

»Fluchen«, sagte Heal.

Die Blonde lachte laut.

»Vielleicht ist es das Einzige, was ich je in meinem Leben gelernt habe«, sagte sie bitter. »Aber jetzt legen Sie mal die Karten auf den Tisch, Mister. Wenn Jack Sie durch Stibbler geschickt hat - was will er dann eigentlich?«

Diese Frage hatte Heal befürchtet. Ja, was sollte er nun sagen? Was wollte er selbst von Ann Hickory? Dass sie die Wahrheit bezeugte. Nicht mehr und nicht weniger. Dass sie nicht einen Mörder schützte. Aber wenn er es so direkt sagte, würde er klarmachen, dass weder Stibbler noch Jack Corelli ihn geschickt haben konnte.

»Also«, brummte er, »wenn ich ehrlich sein soll…«

Die Frau sah ihn erwartungsvoll an. In ihren Zügen zeigte sich eine Spur von Misstrauen. Heal entschloss sich zu einer bestimmten Taktik.

»Ich soll Ihnen auf den Zahn fühlen«, sagte er.

»Mir? Wieso?«

Heal zuckte die Achseln.

»Na ja. Ich soll herausfinden, ob Sie wirklich bei der Stange bleiben. Ob Sie diesen Meineid für Lefty schwören werden.«

Ann Hickory kniff die Augenlider zusammen.

»Sieh mal an«, murmelte sie, »Jack will auf Nummer sicher gehen, was?«

»So ungefähr.«

»Und was passiert, wenn ich bei diesem riskanten Spiel nicht mitspiele?«

Heal sah sie an und grinste.

»Wie sie wissen, kann Jack Corelli enorm wild werden. Aber ich arbeite nicht für ihn. Und wenn ich Ihnen mal ganz unter uns einen Rat geben darf: Ich würde mich von Corelli lösen. Sein Stern ist im Sinken.«

»Sind Sie sicher?«

Heal machte eine kleine bestimmte Geste.

»Todsicher. Er übernimmt sich. Wenn sie anfangen, sich an Detektive ranzumachen, steht ihnen das Wasser bis zum Hals. Mit so einer Sache kommt man nicht durch. Das kann schief gehen.«

»Sie meinen also, ich sollte diesen falschen Eid nicht schwören?«

»Es ist Ihre Sache. Aber ich tät’s nicht. Corelli fällt früher oder später auf die Nase. Und zwar empfindlich. Wenn dann das große Reinemachen kommt, wird natürlich auch diese Geschichte mit Leftys Alibi noch einmal unter die Lupe genommen werden. Wenn sich dabei herausstellt, dass Sie einen Meineid geschworen haben, gibt es nichts, was Sie noch vor dem Zuchthaus bewahren könnte.«

»Sie reden beinahe so, als ob Sie selbst einer von den Polypen wären.«

»Mag sein. Aber ich sehe den Dingen ins Auge. Ich mache mir nichts vor, und ich lasse mir nichts vormachen. Die Corellis haben eine große und weitverzweigte Organisation aufgezogen. Schön. Solange sie damit Lastzüge ausräuberten oder andere Geschäfte machten, mochte es halbwegs gut gehen. Glauben Sie, dass die Polizei den Mord an einem Versicherungsdetektiv so einfach hinnimmt?«

Er sagte es überzeugter, als er wirklich war. Aber Ann Hickory schien seine Argumente glaubwürdig zu finden.

»Ein Mord«, wiederholte sie dumpf. »Es gefällt mir ganz und gar nicht. Aber wenn ich jetzt umkippe, lässt mich Jack durch die Mangel drehen, dass ich das Bett in einem Krankenhaus jetzt schon für die nächsten Monate bestellen kann.«

»Lassen Sie sich unter Polizeischutz stellen!«

»Bei Ihnen muss ein Loch im Verdeck sein, Mister. Ich renne doch nicht zu den Polypen und winsele denen was vor.«

Heal wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick klingelte es an der Wohnungstür. Ann Hickory warf einen Blick auf die Armbanduhr an ihrem linken Handgelenk.

»Gleich acht. Das wird der Milchmann sein, ich muss die Rechnung von der vergangenen Woche bezahlen. Augenblick, Mister.«

Heal nickte, beobachtete sie aber aufmerksam. Sie ging zu einer hohen Kommode, auf der eine Handtasche lag. Heal sah, dass sie eine Geldbörse herausnahm. Sein Misstrauen schwand. Er griff nach den Zigaretten und schüttelte sich eine neue aus dem Päckchen. Als er gerade das Feuerzeug anknipste, spürte er plötzlich etwas Kaltes im Genick. Es war hart, offenbar rund und von geringem Durchmesser. Heal spürte, wie sich seine Kopfhaut zusammenzog.

»Lass das Feuerzeug fallen«, sagte eine leise, drohende Männerstimme. »Reck die Arme zur Decke! Und steh ganz langsam auf!«

Die Pistolenmündung aus seinem Genick verschwand. Heal gehorchte. Mit einer Waffe im Nacken bleibt einem kaum etwas anderes übrig. Er stand auf.

»Dreh dich um, Freundchen!«, befahl die leise Stimme.

Er tat es. Vor ihm standen Jack und Lefty Corelli. Ihre breiten, wuchtigen Gestalten verbargen das Mädchen, von der er nur die Stirn und den blonden Wuschelkopf zwischen den Gesichtern der beiden Männer erkennen konnte.

»Das ist er«, sagte Lefty Corelli. »Das ist der andere, der sich am Lagerhaus rumtrieb, Jack. Nur hat sich der Kerl inzwischen die Haare abschneiden lassen. Aber er ist es. Das Gesicht vergesse ich nicht so schnell.«

»Dein Gesicht vergesse ich auch nicht, darauf kannst du Gift nehmen!«, sagte Allan Heal finster.

Lefty trat einen Schritt näher. Bevor Heal verstand, was er vorhatte, hatte der Gangster auch schon ausgeholt. Heal wollte im letzten Augenblick zurückspringen, aber es war zu spät. Mit voller Wucht sauste der Kolben von Leftys Pistole mitten auf seinen nackten Schädel.

***

Ich warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war nachmittags 36 gegen fünf. Wir hatten den ganzen Tag, seit wir aus Hywoods Büro gekommen waren, damit zugebracht, Kneipen zu besuchen und Leute nach einem Mann zu fragen, von dem wir selbst nur eine allgemeine und nicht sehr genaue Beschreibung hatten. Allmählich hing mir diese Geschichte zum Hals heraus, aber wir haben solche Aufträge schon tagelang durchzuführen gehabt und oft einen Erfolg verzeichnet, wenn kein Mensch mehr daran glaubte. Schließlich hatte ich die Idee, im Nightshift in der 34th Street nachzuforschen. Diese Kneipe lag in der Nähe, und sie gehörte zu den Ganoven-Treffpunkten.

»Ruf mal bei Hywood an, ob sie den Wagen des Mannes gefunden haben. Es muss doch Leute geben, die an einem Autoschlüssel erkennen können, um was für eine Automarke es sich handelt. Die Autoschlüssel der verschiedenen Firmen werden doch irgendwelche Kennzeichen haben. Oder was meinst du?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Aber ich werde Hywood fragen, ob er daran gedacht hat. Hallo! Hier spricht Decker. Wir brauchen eine Verbindung mit Captain Hywood im Hauptquartier der Stadtpolizei.«

Es dauerte ein Weilchen, weil Hywood nicht in seinem Zimmer war und erst gesucht werden musste. Endlich dröhnte sein Bass durch die Leitung. Er musste sich inzwischen von den Strapazen erholt haben, denn seine Stimme hatte wieder die alte dröhnende Stärke, die den Lautsprecher bisweilen heiß laufen ließ.

»Ha!«, schrie er. »Haben Sie ihn?«

»Nein«, sagte Phil leise. »Haben Sie ihn?«

»Wen?«

»Den Wagen!«

»Ja. Aber der nützt uns nichts. Er wurde gestern Abend seinem rechtmäßigen Eigentümer gestohlen. Ungefähr zwei Stunden vor Ausbruch des Feuers. Wir haben nur feststellen können, dass ein Teil der Benzinkanister damit transportiert worden ist.«

»Haben Sie den Wagen nach Fingerspuren untersuchen lassen?«

»Sicher. Es sind über dreihundert verschiedene Prints gesichert worden. Das ist doch immer dasselbe! Der Besitzer hinterlässt seine eigenen, manchmal fährt seine Frau den Wagen, vielleicht sein erwachsener Sohn oder die Tochter. Dann kommen die Fingerspuren von drei oder vier Leuten aus einer Werkstatt hinzu und die von womöglich einem Dutzend verschiedener Tankstellen. Das soll einer aussortieren!«

»Ja, ja, ich weiß«, seufzte Phil. »Also wird die Identifizierung des unbekannten Leichnams…«

»So ziemlich von euch abhängen«, setzte Hywood Phils Satz fprt. »Das ist doch für die Kriminalisten vom FBI kein Problem!«

»Überhaupt nicht«, bestätigte Phil. »Wir brauchen ja nur einen Mann zu suchen, dessen Beschreibung recht ungenau ist, der inzwischen tot ist und dessen Leiche man noch nicht zur Identifizierung heranziehen kann. Wirklich ein Kinderspiel!«

Wenige Minuten später hatten wir die 34th Street erreicht. Ich war absichtlich dabei an der Brandstelle von gestern Abend vorbeigefahren. Ein paar Feuerwehrleute standen Wache, während die Arbeiter der Firma mit den Aufräumungsarbeiten beschäftigt waren. Die Stahlskelette der Lagerhallen ragten rußgeschwärzt in den Himmel. Es wurde bereits dunkel, und notdürftig aufgehängte Scheinwerfer verbreiteten ein grelles gelbes Licht. Alles in allem sah es nicht so aus, als ob die Firmenleitung angesichts dieser Katastrophe kapituliert hätte.

***

Die Kneipe in der 34th Street war ein Bumslokal der mittelschlechten Sorte. Sie war gerade noch so gut, dass sich ein paar Angestellte aus den benachbarten Blocks nicht zu genieren brauchten, dort auch einmal ein Glas Bier zu trinken. Früher allerdings war dieses Lokal wesentlich verrufener gewesen, bis die Stadtpolizei bei einer unverhofften Razzia zwei Dutzend Leute dort wegen der verschiedensten Delikte festnahm und dem damaligen Besitzer die Schankkonzession entzog. Danach war die Kneipe in andere Hände übergegangen, und seither war es wohl ein wenig besser geworden.

Wir setzten uns an die Theke. Es herrschte ziemlich viel Betrieb, denn die meisten Fabriken hatten schon die Tagschicht beendet, und viele Arbeiter und Angestellte saßen herum und nutzten die Wartezeit für ihren Bus aus, um schnell ein paar Drinks zu kippen. Wir ließen uns jeder einen Whisky geben und warteten geduldig, bis der Wirt mal einen Augenblick Ruhe zu haben schien. Dann winkten wir ihn heran.

Er war ein mittelgroßer, aber ungeheuer breiter Bursche von annähernd fünfzig Jahren mit einem Kranz struppiger mausgrauer Haare rings um die Scheitelglatze. Als er sich fragend zu uns herüberbeugte, legte ich ihm meinen Dienstausweis vor die Nase. Er runzelte die Stirn, fischte eine Brille aus der Hosentasche, deren linker Bügel abgebrochen war, und hielt sie vor die kurzsichtigen Augen.

»FBI?«, murmelte er erschrocken. »Um Himmels willen, was ist denn los? Bei mir geht alles still und friedlich zu, Gents. Die rauen Zeiten sind vorbei. Bitte, das müssen Sie mir glauben: Ich bin ein ehrlicher Kneipenbesitzer!«

Ich steckte meinen Ausweis wieder ein.

»Okay, das können Sie beweisen«, tröstete ich ihn. »Wir wollen eine Auskunft.«

»Worüber?«

»Wir suchen einen Mann: ungefähr achtundzwanzig Jahre alt, circa sechs Fuß groß, vermutlich etwa hundertachtzig Pfund Gewicht. Der Mann hat auf dem unteren linken Eckzahn eine Goldkrone.«

»Auf dem Eckzahn? Nein, so einen Mann kenne ich nicht. Auf dem Schneidezahn, ja, das ist der Werkmeister drüben von der Konservenfabrik. Aber der hat sie oben, die Goldplombe.«

»Nein, das kann er nicht sein.«

»Dann kann ich Ihnen nicht helfen. Aber fragen Sie mal meine Serviererin. Die kommt mit mehr Leuten in direkten Kontakt als ich.«

Wir nickten und sahen uns nach ihr um. Es warein Mädchen von etwa dreiundzwanzig Jahren. Sie hatte kurzes rotes Haar, ein blasses Gesicht und überraschend klare blaue Augen. Wir gingen zu ihr, als sie gerade an einer Registrierkasse Geld wechselte. Nachdem wir unseren Spruch aufgesagt hatten -zum wer weiß wievielten Mal an diesem Nachmittag meinte sie schnippisch: »Und ob ich den Gauner kenne! Der hat meine Schwester sitzen lassen, nachdem er ihr drei Jahre lang den Kopf verdreht hat mit Heiraten und so.«

»Goldkrone auf dem linken Eckzahn unten?«, wiederholte Phil.

»Ganz genau!«

»Wie heißt der Mann?«

»Tim Chase. Meiner Schwester hat er was vom Handlungsreisenden erzählt. Aber das war garantiert gelogen. Der Kerl log ja, wenn er nur den Mund aufmachte. Ich habe ihn schon seit ungefähr vier Monaten nicht mehr gesehen. Und ich bin auch nicht scharf darauf.«

»Wissen Sie, wo er wohnt?«

»Drüben am Hudson. Irgendwo in der Gegend der 2rd oder 3rd Street. Meine Schwester weiß es genau. Sie können sie ja fragen.«

»Gern. Würden Sie uns dann bitte die Adresse Ihrer Schwester geben?«

»Ich schreibe sie Ihnen auf. Warten Sie!«

Sie nahm ihren Bestellblock und schrieb. Wir warteten. Als sie uns den Zettel übergab, fragte Phil: »Kennen Sie sonst noch jemand aus dem Bekanntenkreis dieses Mannes?«

»Nur einen. Das war auch so eine zwielichtige Type. Joe Cennan. Der soll ein Gangster sein, heißt es. Chase war oft mit ihm zusammen.«

Das war so ziemlich alles, was sie uns sagen konnte. Wir verließen die Kneipe, setzten uns in den Jaguar, und Phil rief im Distriktgebäude an. Er ließ sich mit dem Archiv verbinden.

»Tim Chase und Joe Cennan«, sagte er. »Seht nach, ob es über diese beiden Männer bei uns irgendwelches Material gibt.«

Es dauerte ein Weilchen, bis die Antwort kam: »Da habt ihr einen wirklichen Treffer gelandet. Alle beide haben eine hübsche Liste von Vorstrafen. Und von Cennan wird gemunkelt, dass er seit einiger Zeit eine Art Vormann bei den Corelli-Brüdern ist.«

***

»Komm schon, Bubi!«, sagte der fremde Mann.

Allan Heal schloss die Augen wieder. In seinem Kopf war ein fürchterliches Durcheinander. Ganz abgesehen von den bohrenden Schmerzen.

Etwas klatschte kalt und nass mitten in sein Gesicht. Heal prustete und öffnete erneut die Augen.

»Nun mach schon, Kleiner«, sagte der Fremde mit dem runden Mondgesicht. »Werd endlich wach! Du liegst schon seit acht Stunden in Vollnarkose. Das ist wirklich lange genug, um so einen Schlag auf die Birne auszuschlafen.«

Heals Erinnerungsvermögen setzte langsam wieder ein. Er brauchte eine Weile, bis ihm die Zusammenhänge klar geworden waren. Natürlich, er befand sich immer noch in Ann Hickorys Wohnung. Das überladene Wohnzimmer war unverwechselbar. Außerdem war er gefesselt.

Sicher, es fiel ihm ein, da waren doch die beiden Corellis aufgetaucht, als er sich mit der Freundin des einen Gangsters unterhalten hatte. Und Lefty hatte ihm… der bloße Gedanke an den Schlag ließ die Kopfschmerzen schlagartig stärker werden.

Heal holte tief Luf. Er sah, wie sich ein Mann aus seinem Gesichtskreis entfernte. Er hörte, dass in seinem Rücken jemand die Wählscheibe eines Telefons drehte.

»Ja, Boss. Er ist endlich aufgewacht. Mann, hat das gedauert! Ich dachte schon, er käme überhaupt nicht wieder zu sich.«

Eine Weile blieb es still. Dann sagte die Stimme des Mannes, der im Zimmer stand: »Okay. Ich warte.«

Er kam zurück in Heals Blickfeld. Der Detektiv betrachtete ihn genauer. Der Mann mochte sechs- oder siebenunddreißig Jahre alt sein. Er war mittelgroß, aber sehr kräftig. Seine Hände wirkten wie Schmiedehämmer. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen und waren ungewöhnlich klein. Sie schienen bald blaugrau, bald graugrün zu sein. Heal konnte es nicht genau ausmachen.

»Hören Sie mal, Kumpel«, sagte Heal. »Wer sind Sie eigentlich?«

»Bestimmt nicht dein Kumpel«, erwiderte der Mann.

»Lassen Sie mich hier raus«, sagte Heal. »Es soll nicht Ihr Schaden sein.«

Der Kerl grinste anzüglich und brachte ganze Bündel von Banknoten aus seinen Taschen zum Vorschein.

»Meinst du das, Kleiner? Wie du siehst, hab ich das schon. Und was du nicht mehr hast, kannst du doch auch nicht mehr anbieten, oder?«'

Heal verzog das Gesicht. Der Rest des Geldes, das ihm die Interstate geschickt hatte! Es war zum Brüllen. Die Kopfschmerzen. Die Fesseln. Das Geld. In was für eine Situation war er da nur geraten?

»Mit wem hast du eben telefoniert?«, fragte er, verbissen entschlossen, bis zur letzten Sekunde jede Chance auszunützen, um hinter Corellis Pläne zu kommen. »Mit Jack Corelli, was? Er hat von den beiden am meisten zu sagen, oder?«

»Spar dir die Mühe«, lachte der Unbekannte. »Auf die dumme Tour quetschst du mich nicht aus.«

Heal versuchte es trotzdem immer wieder. Es'war sinnlos. Der Fremde gab ihm keine Antwort auf die Fragen. So verging ungefähr eine halbe Stunde. Dann drehte sich ein Schlüssel im Türschloss, und herein kamen die beiden Corellis mit Ann Hickory.

»Gut geschlafen, Heal?«, fragte Lefty giftig.

»Großartig«, erwiderte der Detektiv. »Ungefähr so gut, wie du schlafen wirst, wenn du erst mal in der Todeszelle sitzt.«

Lefty wollte mit geballten Fäusten auf Heal los, aber Jack hielt ihn zurück.

»Nimm dich endlich zusammen, du Idiot!«, schimpfte er. »Wenn du jedes Mal wie eine Handgranate in die Luft gehst, wirst du uns eines Tages noch die dicksten Schwierigkeiten machen! Lerne endlich, dich zu beherrschen! Was du gestern Abend angerichtet hast, war schon schlimm genug!«

Heal ließ seinen Blick zu dem Mädchen gleiten. Sie hatte ein geschwollenes, verweintes Gesicht. Es gab Anzeichen dafür, dass sie geschlagen worden war. Offenbar hatte ihr geliebter Jack die Wahrheit über Heals Besuch aus ihr herausgeprügelt.

»Okay, Joe, du kannst verschwinden!«, ordnete Jack Corelli an.

Das Mondgesicht nickte nur stumm und ging sofort hinaus, die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

»Wir wollen uns nicht stundenlang auf halten«, sagte Jack scharf. »Also mach schon, Lefty!«

Einen Augenblick zögerte der Jüngere. Heal fragte sich vergeblich, was nun kommen würde. Als Lefty- eine Pistole zog, fuhr es ihm kalt den Rücken hinab. Er glaubte, dass sie ihn erschie- ßen wollten. .

Als er seinen Irrtum bemerkte, war es bereits zu spät.

Mit einer jähen Drehung hatte Lefty die Waffe aus nächster Nähe auf Ann Hickory gerichtet und abgedrückt. Die Kugel musste dem Mädchen sofort ins Herz gedrungen sein. Für einen Sekundenbrüchteil sah Heal einen maßlos erstaunten Ausdruck in ihrem verschwollenen Gesicht auftauchen, dann stürzte sie auch schon schwerfällig zur Seite und schlug hart auf den Boden.

Heal hatte die Augen weit aufgerissen. Das war doch nicht möglich! So etwas konnte ein Gangster doch nicht mit seiner eigenen Freundin anstellen lassen!

Lefty riss die Wohnungstür auf, sprang in den Flur hinaus und schrie laut: »Warte, du Hund! Nimm die Pfoten hoch!«

Er schlug zweimal die Faust gegen die Tür, trat und stampfte hart auf und rief: »Okay, Jack! Ich habe ihn! Ruf die Polizei! Ruf die Polizei!«

Lefty kam zurück ins Zimmer, schloss die Tür hinter sich und grinste breit.

»Los, los!«, sagte Jack ungeduldig.

Sie kamen auf Heal zu. Der Detektiv zerrte verzweifelt an seinen Fesseln.

Aber seine Beine waren an den Vorderfüßen des schweren Sessels festgebunden. Und die Hände waren an den Handgelenken so fest aneinandergeschnürt, dass ihm ohnedies schon seit geraumer Zeit die Finger wie abgestorben waren. Er hatte keinerlei Gefühl in ihnen.

Lefty Corelli wischte mit einem Taschentuch sorgfältig die Pistole ab, mit der er soeben das Mädchen getötet hatte. Dann packte er sie am Lauf und ließ das Magazin herausgleiten.

Unterdessen war Jack Corelli auf die Armlehne des Sessels gekniet. Er packte Heals gefühllose Hände. Jeder Versuch, sich zu widersetzen, half ihm nichts. Mit den blauroten, geschwollenen, gefühllosen Fingern konnte er nichts ausrichten. Sie drückten ihm den Kolben der Pistole in die rechte Hand und pressten jeden einzelnen seiner Finger in der richtigen Haltung um den Kolben und den Zeigefinger um den Abzugshahn.

Draußen auf dem Flur wurden aufgeregte Stimmen laut.

»Schnell!«, keuchte Jack Corelli.

Am Lauf riss Lefty Corelli die Mordwaffe wieder aus Heals Fingern. Er legte sie auf den Rauchtisch, an dem Heal heute Morgen zusammen mit Ann Hickory gesessen hatte. Unterdessen war Jack Corelli zum Telefon geeilt. Heal hörte schwach die Stimme des Gangsters: »Hallo! Geben Sie mir die Polizei! Ich muss einen Mord melden! - - Wo ich bin? In der 24th Street West! — Wer spricht da? McPherson? Ach so. Ja. Sie sind der Lieutenant, der gestern Abend bei mir war. Hören Sie, Lieutenant! In den Zeitungen von heute Mittag stand doch, dass Sie einen gewissen Allan Heal suchen. Kommen Sie her. Ich habe den Mann. Ich wollte zusammen mit meinem Bruder meine Freundin besuchen. Als wir gerade auf die Wohnungstür zugingen, fiel ein Schuss. Wir stürzten rein. Er wollte gerade zur Tür heraus. Wir haben ihn niedergeschlagen und gefesselt. Der Kerl hat meine Freundin erschossen.«

***

Als wir bei Neville ankamen, machte unser alter Freund ein finsteres Gesicht.

Er wies barsch auf zwei Stühle neben seinem Bett und zeigte dann, plötzlich grinsend, auf eine große Schale, die mit Orangen vollgetürmt war.

»Bitte, bedient euch!«

»Danke«, erwiderte ich. »Wir sind satt.«

»Kann ich mir denken«, meinte Neville. »Täglich so ein Ding mag ja gesund sein. Aber für einen richtigen Mann ist es wohl doch nicht so ganz das Richtige. Aber Rum kriegt ihr heute keinen. Mit dem guten Stoff muss ich sparsam umgehen.«

»Wir wollen auch keinen Rum«, sagte Phil.

»Nein? Was denn?«

»Wir möchten alles hören«, sagte ich, »was du über die beiden Corellis weißt.«

Neville richtete sich ein wenig auf.

»Aber, Jerry!«, sagte er tadelnd. »Nach Feierabend wollen wir doch nicht von Gangstern reden! Lass uns über etwas Vernünftiges sprechen! Man glaubt ja schließlich noch, dass die ganze Welt nur aus Gangstern besteht, wenn man immer und immer wieder nur von diesen üblen Zeitgenossen spricht!«

Ich verdrehte die Augen, schob mir den Hut ins Genick und setzte mich auf den nächsten Stuhl.

»Okay«, sagte ich. »Du hast gewonnen. Und nun sei friedlich und erzähl, was du von den beiden weißt.«

Neville lenkte sofort ein.

»Ich kenne die beiden jetzt seit fast zwanzig Jahren«, begann er. »Damals waren sie junge Burschen. Keine vernünftigen Burschen, das bestimmt nicht. Ich weiß nicht, wann sie das erste Mal vor einem Richter standen. Vielleicht waren sie fünfzehn, vielleicht waren sie noch jünger. Dann kam so die übliche Laufbahn: Erziehungsheim, Besserungsanstalt, auf Bewährung entlassen, wieder aufgefallen, zurück in die Anstalt, ausgebrochen und wieder eingefangen, schließlich richtig entlassen, wieder geschnappt wegen neuer Delikte und so weiter. Diese berühmte Kette, bei der jedes folgende Glied ein bisschen schwerer wiegt als das vorhergehende.«

»Gut, ja, solche Ketten kennen wir zur Genüge«, sagte Phil. »Und was den genauen Vorstrafenauszug angeht, den können wir leicht anfordern. Wir möchten Dinge wissen, die nicht aktenkundig sind. Die man auch noch nicht beweisen kann, aber von denen du trotzdem glaubst, dass sie stimmen oder stimmen können.«

»Lass mich der Reihe nach erzählen«, sagte Neville starrköpfig, denn er erzählt gern. »Ein paar Jahre nach dem Krieg war die Kriminalität - wie immer nach einem Krieg - ziemlich in die Höhe geschnellt. Damals regierten in der Unterwelt zwei, drei wirklich wichtige Leute. Lucky Luciano zum Beispiel war einer davon. Dann kamen einige Untersuchungen im Senat, groß angelegte Polizeiaktionen und immer stärker werdende Rivalenkämpfe in der Unterwelt selbst. Die Herrschaft ging von den wenigen großen Bossen auf mehrere mittlere über. Von dieser zweiten Garnitur war damals einer der bekanntesten Melly Ben Carson, den sie Car-Carson nannten, weil er als Aushängeschild eine Autohandlung betrieb. Carson kontrollierte damals die Buchmacher, die Spielautomaten, ein paar illegale Spielhöllen und vielleicht auch geschobene Rennen. Das tat er bis ungefähr 56. Dann hatte er einen etwas mysteriösen Autounfall. Er kam halbseitig gelähmt aus dem Krankenhaus und war natürlich als Gangsterboss erledigt.«

»Davon weiß ich noch«, sagte ich.

»Als Car-Carson ausschied, gab es lange Zeit bei der Polizei ein Rätselraten, wer seine Nachfolge angetreten haben könnte. Manche glaubten, es hätte sich wieder eine große Gang in viele kleine zersplittert, wie das schon oft der Fall war, wenn der eine Boss, der sie alle zusammenhielt, ausscheiden musste. Andere dachten, ein anonymes Syndikat steuerte die Banden. Und wieder andere sagten, die Brüder Corelli wären dabei, sich an die Spitze zu boxen. Well, ich behaupte, dass sie es getan haben. Ich behaupte, die Corellis kontrollieren zurzeit wenigstens dreißig Prozent aller illegalen Geschäfte in Manhattan. Und wenn man sie nicht bald hinter Gitter bringt, werden es fünfzig Prozent und mehr werden. Und sie werden ihre Herrschaft auch auf andere benachbarte Stadtteile ausdehnen.«

»Behauptungen, Neville«, warf ich ein. »Behauptungen sind keine Beweise.«

»Natürlich nicht!«, fauchte Neville. »Aber ich sehe die Sache so: Weil niemand Beweise hat, kann niemand gegen die Corellis vorgehen. Weil niemand ernstlich gegen sie vorgeht, kommt man nicht zu Beweisen. Das beißt sich am Ende in den Schwanz.«

***

Ich sagte nichts. Aber ich musste zugeben, dass eine gewisse Logik in seinen Argumenten war. Es war die alte Leier, das alte Problem, das jeder Polizeiarbeit anhaftet: Man kann einen Mann erst dann als Verbrecher bezeichnen, wenn er ein Verbrechen begangen hat. Und man kann einen Verbrecher wiederum erst verhaften, wenn man ihm ein Verbrechen nachweisen kann.

»Geh mal ein bisschen in Einzelheiten, Neville«, bat ich unseren alten Lehrmeister. »Du hast doch nicht nur solche allgemeine Dinge gehört?«

»Natürlich nicht. Es gibt eine Menge Leute, die mich treffen oder anrufen und dann zum Beispiel erzählen, dass die beiden Corellis neuerdings auch groß ins Überlandgeschäft eingestiegen sind. Ich höre mir das an, kann fast beschwören, dass die Information zutreffend ist, aber ich kann trotzdem nichts beweisen. Meine Gewährsleute würden vor jeder Behörde und schon gar vor einem Gericht glatt bestreiten, dass sie so etwas gesagt hätten. Sie geben mir so etwas immer nur als Information. Sie würden nie bereit sein, es zu beschwören oder auch nur zu Protokoll zu geben.«

»Das kennen wir zur Genüge«, sagte Phil. »Schließlich haben auch wir solche Gewährsleute. Sie sind nützlich, weil man von ihnen Informationen erhält, aber sie sind als Zeugen nie zu gebrauchen.«

»Richtig«, bestätigte Neville. »Alles, was ich von den Corellis weiß, beruht auf solchen Informationen. Danach gehört den Corellis heute der größte Teil der kleinen Banden, die vorher Carson unter Kontrolle hatte. Die Bande von Carson selbst befehligt Jack Corelli. Er hat sie darauf angesetzt, weit außerhalb des Bundesstaates New York Ferntransporte auszuräubern. Gestern Abend bekam ich in dieser Sache eine neue Information.«

»Als wir hier waren?«, fragte ich.

»Ja.«

»Ich erinnere mich, dass dich jemand anrief, als wir hier waren. War da nicht irgendetwas mit einem Pier am Hudson?«

»Ja, und zwar ein Pier, auf dem die Corellis ein altes Lagerhaus gemietet haben. Natürlich nicht unter ihren eigenen Namen. Sie werden irgendeinen Strohmann vorgeschoben haben, der für sie Miete und Steuern bezahlen muss. Aber in Wahrheit gehört das Lagerhaus den Corellis. Dort lagern sie die von den überfallenen Ferntransporten gestohlenen Waren, bevor sie sie Umschlägen können. Gestern Abend ist auf diesem Pier ein Mann erschossen worden. Angeblich von Lefty Corelli.«

»Wer sagt das?«

»Mein Gewährsmann. Aber er hat es auch nur gehört.«

»Damit kann man nichts anfangen!«, sagte ich. »Man kann nicht einen Mann unter Mordanklage stellen, wenn man als Beweismittel nichts hat als ein paar Gerüchte.«

»Kümmert euch mal wirklich um dieses saubere Brüderpaar, dann werdet ihr eines Tages auch Beweise finden.«

»Okay, Old Neville, wir werden uns mal um die Corellis kümmern. Und so weit solltest du uns kennen, Neville: Wenn wir uns intensiv mit einem Gangsterboss beschäftigen, dann ist er die längste Zeit Gangster und Boss gewesen.«

»Ich glaube, ich werde euch doch einen Rum anbieten«, sagte Neville.

***

Gegen acht Uhr kamen wir ins Distriktgebäude. Wir hatten eine Liste von Dingen bei uns, von denen Neville behauptete, dass sie direkt mit den Corellis zusammenhingen. Wenn der Brand in der Fabrik von Leuten gelegt worden war, die Corelli-Gangster waren, dann sollte es uns nur recht sein, wenn wir bei dieser Gelegenheit alles ermittelten, was gegen diese beiden sauberen Brüder nur vorzubringen war.

Der erste Mensch, der uns im Distriktgebäude über den Weg lief, war William Burster.

»Hallo, Will«, sagten wir. »Gehst du wieder zu deinen Briefmarken?«

»Stimmt«, knurrte er. »Die Ausstellung ist bis acht geöffnet, und solange bewachen die Vereinsmitglieder ihren Kram selbst. Aber ab acht darf ich mich dann mutterseelenallein in der Halle langweilen. Es ist wirklich eine Arbeit, die man nicht einmal einem Anfänger zumuten sollte.«

»Sei froh, dass du diesen Job hast«, erwiderte Phil und tippte mit der Spitze seines Zeigefingers gegen einige Pflaster in seinem Gericht. »Den Kram haben wir uns gestern bei der Brandgeschichte holen dürfen. Wir hätten uns lieber in aller Ruhe ein paar Briefmarken angesehen.«

Will musterte uns aufmerksam. Als er entdeckte, dass wir sogar an den Händen Pflaster trugen und Phil ums linke Handgelenk sogar eine Binde, schob er die Unterlippe vor und brummte: »Na ja, vielleicht sollte ich wirklich ganz zufrieden sein. Es ist nur so entsetzlich langweilig.«

»Das kennen wir«, erwiderte ich. »Wer von uns hat nicht schon eine geschlagene Nacht lang herumstehen müssen. Ob du nun darauf wartest, dass ein bestimmter Mann kommt, oder ob du in einem Saal voller Briefmarken in Glasvitrinen herumspazierst - die Langeweile ist überall gleich. Mach’s gut, Will. Weißt du zufällig, ob der Chef noch im Haus ist?«

»Ja. Er ist noch da.«

»Okay.«

Wir machten uns auf den Weg zu Mr. High und berichteten, was bisher in der Brandgeschichte herausgekommen war. Hywood hatten wir bereits telefonisch davon in Kenntnis gesetzt, dass die unbekannte Leiche vermutlich ein gewisser Tim Case war. Außerdem hatten wir ihm die Adresse durchgegeben, die uns die Kellnerin aufgeschrieben hatte. Hywood würde sich mit dem Mädchen in Verbindung setzten.

Nachdem wir ihm alles erzählt hatten, meinte Mr. High: »Angenommen, dass die Corellis wirklich die Brandstiftung veranlasst hätten. Welchen Grund sollten sie haben?«

»Ich kann mir nur zwei Gründe denken«, erwiderte ich. »Entweder verlangten die Corellis von der Firma die berüchtigten Schutzgelder, und die Firma lehntg ab zu zahlen, sodass die Corellis sich rächen wollten, oder sie kriegen von der Versicherungssumme einen hübschen Batzen ab.«

»Ich halte beides für unwahrscheinlich«, meinte unser Distriktchef. »Ich habe mit Hywood telefoniert und mit dem Pentagon. Die geschäftliche Lage der Firma war so gut, dass sie mit dem Brand nur ein Verlustgeschäft machen kann. Wir haben inzwischen auch mit der Versicherung gesprochen. Die Firma war auf eine Million und vierhunderttausend Dollar gegen Brand versichert. Diesen. Betrag wird sie erhalten, sobald die Brandstiftung aufgeklärt ist. Aber der Wiederaufbau der Firma wird wenigstens zweihunderttausend mehr kosten, als die Versicherung nach dem abgeschlossenen Vertrag decken wird. Dazu kommt der nicht gedeckte Produktionsausfall. Die Firma macht durch den Brand kein Geschäft, sie verliert sogar eine Menge Geld.«

»Und dass die Corellis von so einem Riesenbetrieb sogenannte Schutzgelder erpressen'wollen, kann ich mir auch nicht denken«, meinte Phil.

»Aber warum sonst sollte jemand eine so groß angelegte Brandstiftung anzetteln? Kann mir das jemand verraten?«

Natürlich konnten wir es nicht. Es war entschieden der rätselhafteste Punkt in der ganzen Brandgeschichte.

»Was ist eigentlich mit dem Wohnhaus, aus dem wir den Mann herausgeholt haben?«, fragte mein Freund. »Ist das auch versichert? Wem gehört es überhaupt?«

»Keinerlei Informationen auf diesem Gebiet«, sagte Mr. High. »Warum halten Sie das für interessant?«

»Ich weiß nicht, ob es interessant ist«, sagte Phil. »Ich tu nur das, was man mir lange genug eingetrichtert hat: Ich versuche, nichts außer Acht zu lassen.«

Ich sah Phil nachdenklich an. Dann machte ich eine Geste zum Telefon.

»Darf ich mal, Chef?«

»Bitte!« Mr. High schob mir den Apparat ein Stück herüber. Ich ließ mich mit Hywood verbinden.

»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Hywood, erinnern Sie sich an den Mann, den wir aus dem brennenden Haus herausgeholt haben?«

»Sicher!«, dröhnte es durch die Leitung, »Jim Burnes. Er ist noch immer bewusstlos. Es scheint sehr böse auszusehen.«

»Haben Sie sich mal darum gekümmert, ob er Familie hat?«

»Wofür halten Sie mich eigentlich, Cotton? Natürlich haben wir schon heute Morgen Nachforschungen angestellt, um eventuelle Angehörige benachrichtigen zu können. Er ist verheiratet und hat zwei Kinder.«

»Lebt er von seiner Familie getrennt?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Aber die Familie war doch gestern Abend nicht in der Wohnung.«

»Nein, das war ein glücklicher Zufall. Die Frau ist mit den Kindern zu ihrer Mutter gefahren, also zu der Großmutter der Kinder. Sie wohnt im südlichen Brooklyn, und ein Besuch bei Grandma hätte schon lange auf dem Programm gestanden, sagte die Frau heute Morgen unseren Beamten.«

»Dann schicken Sie noch einmal diese Beamten dahin«, bat ich. »Sie sollen ganz vorsichtig herausfinden, ob diese Reise zur Großmutter von Burnes angeregt worden ist. Ob er vielleicht sogar den genauen Termin vorher bestimmt hat. Das möchte ich genau wissen.«

»Was versprechen Sie sich davon?«

»Ich muss wissen, wer auf die Idee kam, dass die Frau gestern Abend mit den Kindern zur Großmutter fahren sollte. Wer das geplant hat. Das sollen Ihre Leute herausfinden.«

»Meinetwegen. Ich sage den Detectives vom nächsten Revier Bescheid.«

»Okay. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas wissen.«

»Wird gemacht.«

»Wem gehört das abgebrannte Wohnhaus eigentlich?«, wollte ich noch wissen.

»Es gehört Burnes. Er hat es vor vier Jahren erst überraschend geerbt.«

»Ist das Haus gegen Brand versichert?«

»Ja, sagt die Frau. Wie hoch, weiß sie allerdings nicht genau. Aber das können wir schnell erfahren.«

»Okay, Hywood. Versuchen Sie, auch das noch zu ermitteln. So long, Captain.«

Ich legte auf. Sowohl Mr. High als auch Phil sahen mich ziemlich verständnislos an. Meine Vermutung erschien mir selbst so an den Haaren herbeigezogen, so unglaubwürdig, dass ich keine Lust verspürte, sie auszusprechen, solange ich nicht wenigstens ein paar Verdachtsmomente mehr besaß.

»Was wollen Sie nun tun, Jerry?«, fragte der Chef. »Bisher liegt noch nicht viel Greifbares vor.«

»Das kriegen wir schon noch«, erwiderte ich überzeugt. »Jetzt sehen wir uns erst einmal diesen Joe Cennan an, den Vormann der Corelli-Brüder. Dann werden wir weitersehen. Ich mochte wissen, ob er für gestern Abend ein Alibi hat.«

»Wir wissen nicht, wo er wohnt«, wandte Phil ein.

»Jemand von den Cops im dritten Revier wird es schon wissen«, sagte ich optimistisch. »Ein Bursche wie Cennan kann nicht lange Zeit in einer Gegend wohnen, ohne dass es den Beamten vom zuständigen Revier zugetragen wird, welcher Vogel sich in ihrem Nest eingenistet hat.«

»Das ist wahr«, bestätigte der Chef. »Und - Entschuldigung.«

Das Telefon hatte geklingelt. Mr. High nahm den Hörer. Er sagte seinen Namen, lauschte einen Augenblick und legte dann die Hand über die Sprechmuschel.

»Eine Transportversicherungsgesellschaft aus San Francisco«, sagte er zu uns.

Er hörte eine ganze Weile zu und machte sich sogar gelegentlich Notizen. Das Gespräch dehnte sich endlos in die Länge. Ich fragte mich ein paar Mal, ob wir uns nicht leise verdrücken sollten, aber andererseits wussten wir nicht, ob der Chef noch irgendetwas mit uns besprechen wollte, und so warteten wir, bis er endlich den Hörer auflegte.

»Das ist ja eine sehr abenteuerliche Geschichte«, murmelte er nachdenklich und blickte auf seine Notizen. »Da sind zwei Detektive dieser Gesellschaft auf der Spur von Überfällen, die auf Lastzüge an einsamen Stellen ausgeführt wurden, nach New York gekommen. Einer von ihnen wurde gestern Abend erschossen. Auf einem Pier am Hudson, vor einem alten Lagerhaus.«

Wir wurden hellhörig. Neville hatte uns doch davon erzählt.

»Der andere Detektiv behauptet, Lef ty Corelli sei der Mörder. Aber gegen Lefty kann die Mordkommission nicht vorgehen, weil er ein unerschütterliches Alibi hat. Sein Bruder Jack und ein Rechtsanwalt namens Stibbler beschwören, dass Lefty zur fraglichen Zeit mit ihnen gepokert hat. Ursprünglich sollte auch die Freundin von Jack Corelli dieses Alibi mitbeschwören. Aber eben diese Freundin wurde heute Nachmittag erschossen. Und von wem?«

»Von einem Corelli«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen. »Und zwar, weil sie kein falsches Alibi beschwören wollte.«

Der Chef schüttelte den Kopf.

»Nein. Angeblich soll dieser zweite Detektiv das Mädchen erschossen haben. Seine Fingerspuren sind auch tatsächlich an der Mordwaffe. Aber wisst ihr, wer ganz zufällig vorbeikam? Gerade als der Detektiv das Mädchen erschossen hatte?«

»Die beiden Corellis«, sagte ich noch einmal.

Und diesmal nickte der Chef.

»Richtig. Und es gelang ihnen, den Mörder der Freundin von Jack Corelli zu überwältigen und ihn festzuhalten, bis die benachrichtigte Mordkommission eintraf.«

»Diese Corellis sind ja geradezu vorbildliche Staatsbürger!«, sagte ich. »Nur wundert mich eines: Dass ein Gangster wie Jack Corelli den Mörder seiner Freundin, den er auf frischer Tat ertappt, nicht auf der Stelle erschießt. Glauben Sie im Ernst, Chef, dass Corelli den Mörder seiner Freundin der Polizei ausliefern würde?«

»Nein«, sagte Mr. High entschieden.

»Aber ausgerechnet Corelli beherrscht sich wie das Musterbild eines Staatsbürgers«, sagte ich ironisch. »Das kauft ihm doch kein Mensch ab.«

Mr. High bedachte uns mit einem ernsten Blick.

»Der Brand«, sagte er leise, »wurde vielleicht von den Corellis angestiftet. Ein Versicherungsdetektiv wurde vielleicht von Lefty Corelli erschossen. Ein Mädchen wurde vielleicht von den Corellis ermordet. Das ist mir zu viel. Das möchte ich jetzt ganz genau wissen. Wir bilden eine Sonderkommission für den Kampf gegen die Brüder Corelli. Sie übernehmen die Leitung dieser Sonderkommission. Ich werde Ihnen zunächst acht G-men zuweisen lassen. Wenn Sie mehr Leute brauchen, müssen Sie es sagen. Ich werde Ihnen so viel Unterstützung zukommen lassen, wie es nur irgend geht. Aber bringen Sie diese beiden Hyänen endlich zur Strecke! Ihr Maß ist voll. Randvoll.«

Das dachten wir auch. Wir wussten ja noch nicht, dass zu dieser Stunde die Corellis schon dabei waren, das Maß zum Überlaufen zu bringen. Denn zu dieser Stunde planten sie bereits den nächsten Mord.

***

Der G-man William Burster hatte alle Lampen bis auf zwei kleine Wandleuchten in der Halle drei des riesigen Wolkenkratzer-Stockwerks ausgeschaltet. Sie tauchten den Saal in ein unwirkliches schwaches Licht, das nur in unmittelbarer Nähe einen Blick auf die Glasvitrinen gestattete, in denen Einzelmarken, Viererblocks, Randstücke, Fehldrucke, Farbabarten; versehentlich ungezahnt gebliebene Marken, Ersttagsbriefe und alle erdenklichen Abweichungen normaler Marken ausgestellt waren.

In anderen Vitrinen, dicht am Eingang, zeigte man ein wenig von dem Handwerkszeug, das ein zünftiger Philatelist braucht: Wasserzeichensucher, Zähnungsschlüssel, Farbenführer, Brutto- und Netto-Kataloge, Pinzetten und Lupen, ja sogar Quarzlampen und besondere Leuchten zur Ermittlung fluoreszierenden Papiers. Wäre Burster selbst ein Briefmarkensammler gewesen, er hätte den Nachtdienst in diesem Ausstellungsraum in einer Art berauschter Spannung zugebracht.

Aber Will verstand nichts von Briefmarken, er hatte kaum etwas davon gehört, welche Werte manche von ihnen darstellten. Er betrachtete es als einen verrückten Spleen, Briefmarken überhaupt zu sammeln. Und so hatte er also das Licht bis auf die beiden Wandleuchten ausgeschaltet und ging mürrisch auf und ab in dem Gefühl, einen Dienst zu tun, der im Grunde überflüssig schien.

Seit Antritt seines Wachdienstes mochte etwas mehr als eine Stunde vergangen sein, als er plötzlich mitten im Schritt verharrte, den Kopf ein wenig vorreckte und gespannt lauschte. Er hielt den Atem an und wartete.

Und da war es wieder! Ein kleines kurzes Knirschen, ein scharfes Geräusch, das ihn an das Kratzen eines Glasschneiders erinnerte.

William Burster legte den Kopf schief. Ratten oder Mäuse konnte es doch wohl hier nicht geben? In einem Wolkenkratzer aus Beton, Stahl und Glas, mitten im Herzen von New York, in einer ziemlich vornehmen Gegend, da konnten doch keine Ratten scharren und kratzen?

Burster schlich auf Zehenspitzen zu der großen Eingangstür der Halle drei, die verschlossen war. Er hatte sich ihr schon bis auf wenige Yards genähert, als ein lautes Klirren ertönte. Aber es kam aus einer völlig anderen Richtung, mit Sicherheit nicht vom Haupteingang her.

Will drehte sich um. Es gab einen zweiten Zugang zu der Halle, der als Ausgang benutzt wurde, wenn die Ausstellung geöffnet war. Und jetzt erinnerte sich Burster daran, dass dort zwei altmodische Flügeltüren waren, die mit bleiverglasten bunten Butzenscheiben ausgefüllt waren. Sie hatten kein Schloss, das mit einem Schlüssel zu öffnen gewesen wäre, sondern nur einen Riegel, sodass die Tür immer nur von innen her zu öffnen war.

Rasch, aber auf Geräuschlosigkeit bedacht, näherte sich Burster der Flügeltür. Sie lag fast genau zwischen den beiden Wandleuchten an der Stelle des tiefsten Lichtschattens, sodass man dort kaum etwas erkennen konnte. Noch bevor Burster die lange Halle durchquert hatte, war es ihm, als hätte er in der Finsternis dieser Tür eine schemenhafte Bewegung gesehen. Er atmete schneller und huschte weiter. Bis plötzlich eine halblaute, aber schneidende Stimme ihm zurief: »Bleib stehen, Mann! Reck die Arme hoch! Oder es knallt!«

Burster biss sich auf die Lippen. Ihm wurde bewusst, dass er gerade in diesem Augenblick unter einer der Wandleuchten stand und die bequemste Zielscheibe abgab. Zögernd hob er die Hände. Bis sie ungefähr in Schulterhöhe waren.

Und dann zeigte er, dass er ein G-man war.

***

»Joe Cennan, na klar, Sir«, sagte der wachhabende Sergeant und lachte mich zufrieden an. »Wenn so ein Typ bei uns auftaucht, passen wir schon auf, wo er unterkriecht. Kennen Sie sich hier in der Gegend aus?«

»Ein bisschen«, erwiderte ich. »Aber es ist vielleicht besser, wenn Sie mir den Weg genau beschreiben.«

Er tat es. Mit seinem jugendlich straffen, offenen Gesicht wirkte er wie höchstens fünfundzwanzig, obgleich er als Sergeant gewiss schon ein paar Jahre älter war. Auf einem Zettel zeichnete er mir die nächsten Straßen auf und beschrieb mir genau, wie ich auf dem kürzesten Weg das Haus erreichen konnte, in dem Cennan wohnen sollte.

»Ich lasse meinen Jaguar bei euch auf dem Hof stehen«, sagte ich. »Das kurze Stück bis zu Cennan gehe ich zu Fuß.«

»Wie Sie wünschen, Agent. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen einen Cop mit.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, danke, Sergeant. Das ist nicht nötig. Ich will mich nur mit Cennan unterhalten. Ganz friedlich. Wenn wir ihn festnehmen wollten, wäre ich sowieso mit einem Kollegen gekommen.«

»Ja, natürlich. Nur weiß man bei Cennan nie, was er gerade für Laune hat.«

»Selbst wenn er schlechte Laune haben sollte«, sagte ich, »werde ich ihn schon dazu bringen, dass er friedlich bleibt. In seinem eigenen Interesse. Also bis nachher, Sergeant.«

»Ja, Sir. Und viel Glück!«

»Danke.«

Ich bummelte allein durch die alten, für New Yorker Verhältnisse engen Straßen in der Südostspitze von Manhattan. Es war abends gegen halb neun, und die Gehwege waren vollgestopft von Passanten. Neonlichter in allen erdenklichen Farben und Farbkombinationen flammten und zuckten von den Hauswänden, aus einer ungeheuren Zigarettenreklame stiegen in regelmäßigen Abständen blaue Rauchwolken in' die Höhe, und aus allen Kneipen und Bars dröhnte der Lärm einer Musikbox.

Ich ließ mich im Passantenstrom dahinschieben und achtete nur darauf, dass ich meine Richtung einhielt. Ich war allein in die Downtown gefahren, während Phil die Mordabteilung für die westliche Hälfte Manhattans aufgesucht hatte, um sich über den Mord an dem Versicherungsdetektiv informieren zu lassen.

Cennan hatte in einem mittelgroßen Mietshaus als Untermieter zwei Räume einer Sechszimmer-Wohnung belegt. Wohnungsinhaberin war eine Witwa von fast sechzig Jahren. Ihre Kinder waren in Kalifornien verheiratet, ihr Mann war vor einem Jahr gestorben, sodass ihr die Wohnung viel zu groß geworden war. Außer Cennan wohnten noch zwei Männer bei ihr, die beide bei einer Untergrundbahngesellschaft arbeiteten, wie der Sergeant mir erklärt hatte.

Ich klingelte und tippte höflich an die Hutkrempe, als die alte Frau die Tür öffnete. Sie hatte ein blasses, faltenreiches Gesicht, das dennoch erstaunlich jung wirkte. Vielleicht lag es am Glanz ihrer strahlend blauen Augen, mit denen sie mich arglos betrachtete.

»Guten Abend«, sagte ich. »Mein Name ist Cotton. Ich möchte gern mit Mister Cennan sprechen.«

»Das tut mir aber leid, Mister Cotton. Mister Cennan ist gerade weggegangen, um sich Zigaretten zu besorgen. Er dachte erst, ich könnte ihm aushelfen, aber ich habe schon seit über einem Jahr keine Zigaretten mehr in meiner Wohnung gehabt. Ich selbst rauche nämlich gar nicht.«

Ich überlegte einen Augenblick und bat dann: »Würden Sie mir wohl erlauben, auf Mister Cennan zu warten?«

»Ja, ich weiß nicht, ob ich Sie in seine kleine Wohnung hineinlassen darf, Mister Cotton. Nicht, dass ich Sie etwa für nicht vertrauenswürdig hielt, verstehen Sie mich richtig, aber es ist Mister Cennans kleines Reich, nicht wahr?«

»Ich bin Polizist«, sagte ich. »Ein G-man vom FBI, um genau zu sein.«

»Ja?«, staunte sie.

Ich zeigte ihr meinen Dienstausweis und den blaugoldenen FBI-Stern.

»Ich hoffe, Mister Cennan hat keine Ungelegenheiten?«, fragte sie.

»Nein, nein«, tröstete ich sie. »Wir hoffen nur, dass er uns einige Informationen geben kann, an denen wir interessiert sind.«

»So. Ja. Nun, einen Polizisten werde ich sicher einlassen dürfen. Bitte, kommen Sie, Mister Cotton. Ich zeige Ihnen seine Zimmer.«

Sie führte'mich durch einen Flur und in jenen Raum, den Cennan als Wohnzimmer benutzte. Er war mit Kitsch überladen. Es standen entsetzlich viele Nippesfiguren und glänzende Porzellangestalten herum, süßliche Bildchen hingen an den Wänden, und es fehlte eigentlich nur ein richtiges Plüschsofa, um die Atmosphäre der Jahrhundertwende komplett zu machen.

»Wenn es Sie nicht stört, Mister Cotton, lasse ich Sie allein«, sagte die alte Frau. »Ich muss noch meine beiden Kanarienvögel verpflegen, und sie sind es gewöhnt, auf die Minute pünktlich bedient zu werden.«

»Aber ja«, sagte ich. »Selbstverständlich. Ich will Ihnen nicht zur Last fallen.«

Sie ging hinaus. Ich sah mich in Cennans Wohnzimmer um. Der Nippeskram und die Bildchen konnten der Vermieterin gehören. Die zahllosen Porzellandackel, -pudel, -boxer und -terrier aber schienen Cennans Geschmack und Besitz zu sein, denn ich fand auf einem kleinen Schrank ein dickes, großes Hundebuch, das erst in diesem Jahr erschienen war und in das Joe Cennan mit einer kindlich wirkenden Schrift seinen Namen gemalt hatte. Während ich noch mit der Musterung dieser Kitschsammlung beschäftigt war, klingelte auf einmal schräg hinter mir ein Telefon.

Ich drehte mich schnell um und fand den Apparat, halb versteckt zwischen Porzellanhunden, auf einem Tisch, der mit einer Spitzendecke verziert war. Ich nahm den Hörer auf und sagte: »Hm?«

»Hier ist Stibbler«, sagte eine ölige, unangenehme Stimme. »Seit heute Mittag versuche ich dauernd, einen von den Corellis zu erreichen. Jetzt bin ich in Eile. Wenn Sie die beiden heute noch sehen sollten, dann sagen Sie ihnen, sie sollen nicht vergessen, was sie mir versprochen haben. Sonst würde ich nicht daran denken, für Lefty den Kopf hinzuhalten. Sagen Sie ihnen das. Die beiden wissen schon, was ich meine. Vergessen Sie es nicht«, sagte die schleimige Stimme noch einmal, dann war die Verbindung unterbrochen.

Ich legte nachdenklich den Hörer zurück. Stibbler, dachte ich, war das nicht dieser Rechtsanwalt, den Mr. High erwähnt hatte? Jener Mann, der angeblich bezeugen konnte, dass Lefty Corelli mit ihm gepokert hätte, während er einen Mord begangen haben sollte? Was musste das überhaupt für ein Rechtsanwalt sein, der mit Gangstern vom Schlag der beiden Corellis pokerte?

Ich griff nach meinen Zigaretten. Was konnten die beiden Corellis diesem merkwürdigen Rechtsanwalt versprochen haben? Und was hieß: ›Sonst denke ich nicht daran, für Lefty meinen Kopf hinzuhalten‹? Ich zündete mir eine Zigarette an, während ich diesen Gedankengang weiterentwickelte. Es gab da Erklärungen, die für einen Rechtsanwalt höchst peinliche Folgen haben konnten.

»He, Mann, wer sind Sie?«

Ich drehte mich um. In der Tür stand Joe Cennan. Das Erste, was mir an ihm auffiel, war das verschlagene, feiste Vollmondgesicht.

Ich zückte mein Etui und ließ den FBI-Stern im Licht blitzen.

»Bundespolizei«, sagte ich. »Ich heiße Jerry Cotton. Special Agent. Ich möchte mit Ihnen sprechen, Cennan.«

Er klappte den Unterkiefer hoch. Es gab ein trockenes Klappen, als ob man zwei Bretter aufeinander schlägt. Cennan musste ein künstliches Gebiss tragen.

»Oh«, brummte er. »Ein G-man. Das… was liegt denn gegen mich vor?«

Ich sah ihn prüfend an.

»Was könnte denn vorliegen, Cennan?«

Er wurde nervös. Seine fleischigen Hände rieben sich unruhig aneinander.

»Na, ich weiß nicht. Ich - ich kann mir nicht denken, dass ich was ausgefressen haben sollte. Und gleich FBI! Also - na, vielleicht habe ich mal falsch geparkt. Aber das geht doch nicht gegen die Bundesgesetze.«

»Nein«, gab ich ihm recht. »Falsches Parken gehört nicht zu den Zuständigkeiten des FBI! Ich wollte Sie nur eine Kleinigkeit fragen. Es liegt eine Vermisstenanzeige vor. Ein gewisser Tim Chase. Seit gestern Nachmittag spurlos verschwunden. Kennen Sie zufällig einen Mann, der so heißt?«

Cennan fuhr sich mit der Zungenspitze über die fleischigen Lippen.

»Chase«, wiederholte er und schien fieberhaft nachzudenken, »Tim Chase, doch, ja, den kenne ich. Was heißt kennen? Also ich habe ab und zu mal ein Bier mit ihm zusammen getrunken. Reine Zufallsbekanntschaft, wissen Sie? Wie man eben Leute manchmal so kennenlernt. Man steht an einer Theke, kommt mit dem Nachbarn in ein Gespräch, ein Wort gibt das andere und so weiter. Aber näher kenne ich ihn nicht.«

»Schade. Sie haben ihn nicht zufällig gestern oder -heute mal zu Gesicht bekommen?«

Einen Augenblick zögerte er. Dann nickte er flüchtig.

»Doch ja. Ich sah ihn heute früh in der 42th Street. Er ging in den West Side Airlines Terminal. Sah so aus, als ob er verreisen wollte. Per Flugzeug. Er hatte auch eine Tasche bei sich.«

»Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Na ja, guten Tag, wie geht’s und so. Alles in allem vielleicht zwei Minuten. Er schien es eilig zu haben, und ich konnte mich auch nicht aufhalten.«

»Hm«, sagte ich. »Das ist ein wertvoller Hinweis. Dann werden wir versuchen, die Fährte am westlichen Autobusbahnhof für die Flugplätze jenseits des Hudson aufzunehmen. Sie haben uns sehr geholfen, Mister Cennan. Vielen Dank. Und entschuldigen Sie die Störung.«

Seine Erleichterung stand einen Augenblick deutlich erkennbar in seinem Gesicht. Er überschlug sich plötzlich vor Höflichkeit, als er mir die Tür öffnete und mich hinausbegleitete. Gut, Cennan, dachte ich dabei. Sehr gut. Tim Chase ist gestern Nacht bei der Brandstiftung mit verbrannt. Und nur jemand, der vor dem Brand weiß, kann ein Interesse daran haben, uns auf die Nase zu binden, Chase wäre heute Vormittag noch quicklebendig durch Manhattan spaziert. Jemand, der verhindern will, dass wir Chase mit dem Brand in Verbindung bringen.

***

William Burster hob die Hände langsam bis in Schulterhöhe. Aber so langsam er diese Bewegung ausgeführt hatte, so schnell kam die nächste. Seine Rechte fuhr in den Jackettausschnitt und riss die 38er heraus. Zugleich hechtete er in einem kühnen Satz hinter die nächststehende Glasvitrine.

»Verdammt!«, schimpfte jemand unterdrückt, und Burster hörte ein Poltern, während er selbst damit beschäftigt war, aus dem Sturz in eine geduckte, aber erneut sprungbereite Haltung zu kommen.

Jetzt wünschte er sich, dass er sämtliche Lampen eingeschaltet hätte. Zwar hatte sein Gegner es genauso schwer, ihn zu finden, aber wenn es gar zwei oder noch mehr waren, dann konnte die Dunkelheit nur zu ihrem Vorteil sein.

Burster strengte die Augen an. Der eine Türflügel stand ein wenig offen, das konnte er jetzt erkennen. Wo aber war der Mann, der sich unberechtigterweise Zugang verschafft hatte? Langsam ließ Burster seinen Blick über die Glasvitrinen schweifen. War da hinten nicht eine Bewegung? Ja, doch, da huschte jemand geduckt von einem Ausstellungskasten zum nächsten.

Will kroch leise nach rechts hinüber. Und diese ganze Aufregung für ein paar alte Briefmarken, schoss es ihm dabei durch den Kopf. Er spürte, wie sein Herz heftiger schlug. Es war nun wirklich nicht das erste Mal, dass er in ein Feuergefecht verwickelt wurde, aber es war jedes Mal anders gewesen, und diesmal war er allein. Er wusste, dass er sich keinen Fehler leisten konnte, dass sein Leben vielleicht ausgelöscht wurde, wenn er nur ein leises Geräusch überhörte. Mit gespannten Sinnen bewegte er sich langsam vorwärts, ständig nach allen Seiten sichernd.

Er beschloss, auf die gegenüberliegende Wand zuzustreben. Von dort aus hatte er die aufgebrochene Tür genau vor sich. Und er selbst hätte sich dann in der Zone der stärksten Dunkelheit befunden. Außerdem wäre er damit ungefähr in der Mitte der Längsseite des Saales gewesen, sodass er alles überblicken konnte, sobald er sich aufrichtete.

Aber er erreichte sein Ziel nicht mehr. Urplötzlich krachte ganz in der Nähe ein Schuss. Burster spürte einen heißen Luftzug dicht an seiner linken Wange vorbei. Er zog unwillkürlich den Kopf zurück, ließ sich einfach fallen und drehte sich dabei so, dass er selbst zum Schuss kam. Aus den Augenwinkeln hatte er das bläuliche Licht des Mündungsfeuers gesehen und auf diese Stelle zielte er.

Ein heiserer Aufschrei beantwortete seinen Schuss. Gleich darauf polterten laute Schritte. Jemand stöhnte unterdrückt. Burster ging in die Hocke und schielte vorsichtig über die nächste Vitrine hinweg.

Der Schatten eines Mannes zeichnete sich quer über einer Vitrine ab, deren Glasscheibe im Licht der Wandleuchte silbrig glänzte. Burster drehte den Kopf. Undeutlich konnte er den Mann sehen, von dem der Schatten stammte. Kein Zweifel, der Bursche stand mit weit vorgebeugtem Oberkörper da, in der typischen Haltung eines sich vor Schmerz Krümmenden. Abermals kam ein Stöhnen aus seinem Mund. Dann polterte etwas schwer und gewichtig auf den Boden. Burster sah das matte Glänzen eines brünierten Laufs im Licht der nächsten Wandleuchte.

In diesem Augenblick entschied sich William Burster intuitiv für das, was jeder G-man an seiner Stelle getan hätte: Er stand vorsichtig auf, noch immer seine Waffe in der Hand, aber mit der einen einzigen Absicht, einem offenbar Verwundeten zunächst einmal Erste Hilfe zu leisten.

»Sind Sie verletzt?«, fragte er.

Die Antwort war ein gequältes Stöhnen. Der Mann stützte sich auf eine Vitrine, aber auf der silbrigen Fläche der Glasscheibe sickerte eine dunkle Spur nach unten.

»Warten Sie«, sagte Burster und trat ganz hinter der Deckung hervor. »Ich helfe Ihnen. Ich habe ein Verbandspäckchen bei mir.«

Er machte zwei Schritte auf den Verwundeten zu. Seine Absicht, einem Verletzten zu helfen, musste er mit seinem Leben bezahlen. Der G-man William Burster war 42 Jahre alt, verheiratet und Vater von zwei Kindern. Als er völlig ungedeckt im Raum stand', erhob sich ein anderer Mann in der Nähe der halb offenstehenden Tür, zielte kurz und schoss Will drei Kugeln in den Rücken.

***

»Ich habe schon eine geschlagene halbe Stunde auf Sie gewartet«, brüllte Hywood, als ich sein Office betrat.

Ich sah mich um. Phil war noch nicht da.

Hywood hockte mit seiner Riesengestalt auf einem der Besucherstühle, und es sah verdächtig danach aus, als ob der Stuhl jeden Augenblick unter dem Hünen zusammenbrechen könnte.

Ich ließ mich auf den Drehstuhl fallen.

»Hallo, Captain!«, sagte ich ein wenig abgespannt. »Was verschafft uns die Ehre? Aber tun Sie mir einen Gefallen, ja? Schrauben Sie die Lautstärke ein bisschen runter. Dies hier ist kein Riesensaal, sondern nur ein verhältnismäßig kleines Bürozimmer.«

Hywood stemmte seine mächtigen Fäuste in die Hüften und sah sich um.

»Ha!«, schrie er. »Verhältnismäßig kleines Bürozimmer! Mann, ihr verwöhnten Burschen vom FBI solltet die Buden sehen, mit denen sich so mancher Revierdetective begnügen muss!«

»Davon haben wir schon genug gesehen, Hywood«, erwiderte ich, während ich mir eine Zigarette nahm und der Bequemlichkeit halber dem Captain das ganze Päckchen zuwarf. »Es ist das alte Lied, dass jede Stadt glaubt, ihre Polizei wäre zu teuer, und jede Polizei, ihre Stadt gebe zu wenig Geld für sie aus.«

»Der weise, objektive Betrachter!«, höhnte Hywood, als müssten es die Zeitungsjungs drüben am Times Square mitschreiben können. »Was machen Ihre Ermittlungen, Cotton? Oder beschäftigt ihr euch schon gar nicht mehr mit so einem läppischen Fall wie einer kleinen Brandstiftung?«

»Damit Sie sehen, wie viel das FBI von einer kleinen Brandstiftung hält, sag ich Ihnen eine Neuigkeit Hywood: Das FBI hat eine Sonderkommission gebildet.«

Hywoods Unterkiefer klappte herab. Einen Augenblick starrte er mich sprachlos an. »Sonderkommission?«, röhrte er dann, dass die Fensterscheiben klirrten. »Für die Brandgeschichte?«

»Auch dafür. Vor allem aber mit dem Ziel, den Corelli-Brüdern endgültig das Handwerk zu legen. Und ich bin überzeugt, dass dieses Brüderpaar die Brandstiftung ausgeheckt hat und von seinen Gangstern ausführen ließ.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Zu den Brandstiftern gehörte Tim Chase, der das Pech hatte, sein eigenes Opfer zu werden. Chase ist mehrfach vorbestraft und wurde oft zusammen mit Joe Cennan gesehen. Cennan gilt als Vormann bei den Corellis. Und als ich bei ihm war, bekam ich durch einen Zufall die Bestätigung dafür, dass er garantiert einen engen Kontakt zu den Corellis hat.«

Ich erzählte von dem Anruf, den ich angenommen hatte, als Cennan nicht im Zimmer war. Während des Erzählens fiel mir etwas ein. Ich blätterte im Telefonbuch, konnte nicht finden, was ich suchte und wählte schließlich unsere Zentrale.

»Hier ist Cotton«, sagte ich. »Können Sie für mich ausfindig machen, wer der Vorsitzende der New Yorker Anwaltskammer ist, und mich dann mit ihm verbinden? Um diese Zeit wird der Mann vermutlich zu Hause sein.«

»Wir werden es versuchen«, sagte die Telefonistin.

Ich legte auf. Hywood hatte sich erhoben und stolzierte im Zimmer auf und ab. Nach einer Weile klingelte das Telefon.

»Cotton«, sagte ich.

»Mister Douglas B. Steven Senior, der Präsident der Anwaltskammer. Ich verbinde.«

Ich wartete einen Augenblick, hörte einen offenbar alten Mann den Namen wiederholen und nannte meinen eigenen und meine Dienststelle.'

»Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät noch behellige, Mister Steven«, bat ich. »Aber für uns ist es ziemlich wichtig. Ist Ihnen ein Rechtsanwalt Stibbler bekannt?«

Einen Augenblick blieb es still in der Leitung. Dann kam die Stimme des alten Mannes mit einem zögernden Tonfall wieder. »Warum?«

Jetzt war es an mir, ein paar Sekunden zu zögern, weil ich überlegen musste.

»Wir hätten gern ein paar allgemeine Informationen über diesen Rechtsanwalt«, sagte ich schließlich.

»Sie können von Glück reden, Mister Cotton. In einem gewissen, internen Zirkel haben wir noch heute Nachmittag über Mister Stibbler beraten. Es gibt Stimmen, die seinen Ausschluss aus der Anwaltskammer verlangen.«

»Warum?«

»Nun, wenn ich so sagen darf, Mister Stibbler scheint ein etwas seltsames Berufsethos zu haben. Es versteht sich, Mister Cotton, dass unser Gespräch vertraulichen Charakters ist?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Gut. Ich kann Ihnen sagen, dass diesmal noch keine endgültige Entscheidung gefällt wurde, aber es ist damit zu rechnen, dass Mister Stibbler über kurz oder lang aus der Anwaltskammer ausgeschlossen werden wird. Es ist für einen Rechtsanwalt unmöglich, einen beinahe familiären Kontakt zu berüchtigten Gangstern zu pflegen. Die Beziehung Anwalt -Klient ist etwas ganz anderes als jene Beziehungen, die Mister Stibbler zu pflegen scheint. Aber natürlich müssen wir uns in allen Punkten, die gegen ihn vorgebracht werden, erst ganz genau informieren und vergewissern.«

»Das verstehe ich. Könnten Sie mir zufällig sagen, wo Mister Stibbler wohnt?«

»Einen Augenblick. Da muss ich nachsehen. Aber sagen Sie mir zuvor: Plant das FBI irgendwelche Schritte gegen Stibbler?«

»Nicht im Augenblick, Sir. Aber das kann sich von einer Stunde zur anderen grundlegend ändern. Wir treten gegen die Corellis an. Es ist die Frage, ob Stibbler so dicht an ihnen klebt, dass er zwangsläufig mitstürzen muss.«

»Nun, diesen Eindruck habe ich allerdings. So, jetzt suche ich Ihnen Stibblers Anschrift heraus.«

Zwei Minuten später konnte ich sie aufschreiben. Stibbler hatte eine feudale Wohnung in den neuen Blocks in der Nähe des Morningside Parks. Ich bedankte mich höflich und legte auf.

Im selben Augenblick kam Phil herein.

»Das ist die raffinierteste Geschichte, von der ich je gehört habe!«, rief er atemlos. »Ich habe mit einem gewissen Heal gesprochen, einem Versicherungsdetektiv aus San Francisco. Während wir uns unterhielten, lief schon meine Anfrage über ihn an unsere Zentralkartei in Washington. Deren Antwort will ich vorwegnehmen: Heal ist Kriegsteilnehmer in Korea gewesen, mehrfach ausgezeichnet, zweimal verwundet. Er hat danach ein Jahr in der militärischen Abwehr gearbeitet und gilt als absolut integrer Mann. Und jetzt soll dieser Mann seinen eigenen Freund und die Freundin von Jack Corelli kaltblütig und vorsätzlich umgebracht haben. Hört euch das an…!«

***

Phil erzählte die Geschichte von Allan Heal. Er berichtete, wie die Corellis den Fall darstellten und wie Heal seine Version darbot. Als er fertig war, brummte ich: »Es scheint, dass du gefühlsmäßig auf Heals Seite bist, Phil. Aber die Indizien sprechen eher gegen ihn, nicht wahr? Oder gibt es ein einziges Indiz, das für Heal spräche?«

»Ja, allerdings. Ein entscheidendes sogar. Heal sagt, er hätte Ann Hickory am frühen Morgen aufgesucht und wäre von Lef ty Corelli niedergeschlagen worden. Die Corellis behaupten, sie hätten ihn überhaupt erst nachmittags gegen fünf zu Gesicht bekommen, als er gerade die Hickory ermordet hätte. Bei der Gelegenheit hätten sie ihm den Schlag auf den Schädel verpasst, den Heal schon am frühen Morgen erhalten haben will. Nun, McPherson von der Mordkommission ist ein alter Hase, und dem kann man nichts vormachen. Er ließ Heal untersuchen. Ergebnis: Die Beule auf seinem Kopf ist wenigstens sechs Stunden alt. McPherson ließ die Blutspuren vom Boden abkratzen neben dem Sessel, in dem ihm Heal gefesselt präsentiert wurde. Die Laboruntersuchung ergab, dass das Blut wenigstens fünf Stunden auf dem Boden war, als es die Spurenexperten abkratzten. Ann Hickory ist mit Sicherheit erst nachmittags gegen fünf ermordet worden. Demnach muss die Version von Heal richtig sein.«

»Was glaubt McPherson?«, fragte Hywood interessiert.

»Er glaubt Heal, hat es diesem aber nicht zu verstehen gegeben. Er wartet auf einen Fehler der Corellis. Inzwischen hat er sich bereits Durchsuchungsbefehle für das Lagerhaus und die Wohnung der Corellis sowie einen Haftbefehl gegen die beiden Brüder besorgt, den er allerdingserst gebrauchen will, wenn er sicher sein kann, dass sie von diesem Rechtsanwalt Stibbler nicht wieder herausgehauen werden können.«

Wieder klingelte das Telefon. Ich griff nach dem Hörer.

»Die Sache mit der Sonderkommission müssen wir vorläufig zurückstellen, Jerry«, sagte unser Chef. Seine Stimme klang rau. »William Burster ist erschossen worden. Dieser Fall gilt jetzt als vorrangig.«

Er hatte längst den Hörer aufgelegt, als ich noch immer den Hörer in der Hand hielt und fassungslos auf den schwarzen Kunststoff starrte, als müsste ich mich verhört haben. Es waren noch keine drei Stunden her, als wir mit Will gesprochen hatten. Will, der murrend zu seinen Briefmarken gegangen war…

Ich ließ endlich den Hörer sinken und stand auf.

»Entschuldigen Sie uns, Hywood«, sagte ich geistesabwesend. »Die Corellis müssen warten. Jetzt haben wir etwas Wichtigeres zu tun. Ein Kollege ist ermordet worden, ein G-man, William Burster. Komm, Phil.«

Wir setzten den Hut auf und gingen hinaus. Durch den Flur gingen Kollegen, schweigend wie wir. Es herrschte eine unheimliche Stille. Nur das leise Geräusch von vielen Schritten war zu hören. Mit dem Lift fuhren wir hinauf.

Im Sitzungszimmer versammelten sich vierundfünfzig G-men. In ihren Gesichtern stand eine verbissene Entschlossenheit. Dann kam Mr. High. Sein Gesicht war hart und wie aus einem weißen Stein gemeißelt. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch nicht einmal elf.

***

Die Uhr zeigte zwei Uhr morgens. Steve Dillaggio hatte sich den Hut weit ins Genick geschoben. Wir hatten eine eigene Mordkommission gebildet, und Steve leitete sie. Er gab den ersten Überblick. In der großen Ausstellungshalle drei brannten alle Lichter.

»Es waren zwei«, sagte Steve. »Einer stand hier vor dieser Vitrine, als er von Will getroffen wurde. Sie sehen, dass hier Blut an der Scheibe entlang auf den Boden gelaufen ist. Unser Labor hat bereits Proben davon und wird es untersuchen. Der Getroffene scheint sich mit der Hand auf diese Vitrine gestützt zu haben. Seine Wunde muss oberhalb der Gürtellinie liegen. Es kann keine Ader getroffen worden sein, denn dann gäbe es mehr Blut. Die Wunde kann nicht in der Brust sein, denn dann wäre das Blut nicht über den Arm auf die Vitrine gelaufen. Die Wunde befindet sich entweder am Arm, an der Hand oder an der Schulter.«

Ein Tonbandgerät lief und nahm Steves Erklärung auf. Wir anderen standen im Kreis um ihn herum und hörten aufmerksam zu. Auch Mr. High war bei uns.

»Will befand sich ungefähr hier«, sagte Steve und zeigte auf ein Gebiet, das auf dem Fußboden mit Kreide markiert war. »Hier ist ein Einschuss. Die Kugel ist schon im Labor. Sie war auf Will gezielt, verfehlte ihn aber. Danach dürfte er den erwähnten Mann getroffen haben. Er stand auf und wollte zu ihm gehen. Sehr wahrscheinlich, um ihm zu helfen. Als er hier an dieser Stelle stand…«

Steve zeigte ein Kreidekreuz auf dem Fußboden. Knapp davor waren die Umrisse eines liegenden Mannes auf den Boden gezeichnet.

»Hier also trafen ihn die Schüsse. Sie kamen dort von der Tür her, ungefähr zwei Yards links vom offenstehenden Flügel. Es waren drei Schüsse, und Will scheint sofort tot gewesen zu sein. Jedenfalls sehr schnell.«

Tiefes Schweigen breitete sich aus. Steve hatte die Stirn gerunzelt und sah sich noch einmal um, als wolle er sich vergewissern, dass alles getan sei, was an einem Tatort nur getan werden konnte. Nach einem langen Schweigen sagte er mit belegter Stimme.

»Die beiden Täter haben die wertvollsten Briefmarken amerikanischer Herkunft gestohlen, nachdem sie die Vitrinen zertrümmert hatten. Es handelt sich bei den gestohlenen Marken ausschließlich um eine Leihgabe des US-Postministeriums. Sachverständige der Ausstellungsleitung sind dabei, eine genaue Liste der einzelnen Stücke anzufertigen. Ungenau und zunächst nur als groben Anhaltspunkt schätzen sie den Gesamtwert der gestohlenen Marken auf knapp vierhunderttausend Dollar.«

Er stemmte die Fäuste in die Hüften und sah uns der Reihe nach an.

»Ich weiß nicht«, fuhr er fort, »ob jemand von euch Marken sammelt. Aber eines solltet ihr euch klarmachen: In den Vitrinen, die ich mit den Ziffern eins bis sechs bezeichnen ließ, befinden sich europäische Marken aus dem vorigen Jahrhundert, die einen Katalogwert von fast zwei Millionen Dollar repräsentieren. Die Täter haben auf diese Marken verzichtet. Sie haben nur die amerikanischen Marken genommen. Dafür gibt es nur einen einleuchtenden Grund, auch nach der Meinung der Ausstellungsleitung: Die Täter waren selbst Sammler oder handelten im Auftrag eines Sammlers, der auf ein Gebiet spezialisiert ist. Ich habe mir sagen lassen, dass sich fast alle Philatelisten auf etwas spezialisieren, weil es heutzutage zu viele Briefmarken gibt, als dass man noch alle sammeln könnte. Unser Sammler ist also auf amerikanische Briefmarken spezialisiert. Das ist ein Anhaltspunkt.«

»Augenblick mal«, sagte ich. Und natürlich richteten prompt alle ihre Blicke auf mich. Ich trat einen Schritt näher an Steve heran. »Das sind also nun zwei Anhaltspunkte…«

»Wieso zwei?«, fragte Steve.

»Der erste ist, dass es sich um einen Mann handelt, der nur amerikanische Marken sammelt. Und der zweite ist meiner Meinung nach der, dass dieser Bursche ein so fanatischer Sammler sein muss, dass er dafür immerhin einen Einbruch zusammen mit einem Komplizen begeht oder von zwei beauftragten Leuten begehen lässt. Der Mord an Will wird ja wahrscheinlich nicht von Anfang an geplant gewesen sein.«

Einen Augenblick herrschte Stille, während alle ihre Blicke wieder auf Steve richteten. Der stemmte die Fäuste erneut in die Hüften, starrte auf seine Fußspitzen, hob aber plötzlich den Kopf und sagte ernst: »Tut mir leid, Jerry. Aber es war von Anfang an geplant, den Mann, der hier Wache hatte, zu ermorden.«

»Was berechtigt Sie zu dieser Annahme, Steve?«, fragte der Chef. Seine Stimme war schärfer denn je.

Steve deutete mit einer umfassenden Bewegung noch einmal auf all das, was er uns vorhin demonstriert hatte.

»Erstens schießt ein G-man nicht zuerst. Zweitens tragen gewöhnliche Einbrecher nur selten Schusswaffen bei sich. Drittens aber dachte der zweite Mann - als der erste von Will verwundet worden war - gar nicht daran, sich aus seinem Versteck zu erheben, seinem Komplizen zu helfen oder zu fliehen. Nein. Er wartete kaltblütig darauf, dass sich der Wächter hier aus seinem Versteck herauswagte und auf den Verletzten zuging, um ihm zu helfen. Und dann schoss er dem völlig ungedeckten Mann von hinten über eine Distanz von zwanzig Yards drei Kugeln in den Rücken. Das sieht ganz eindeutig nach Absicht aus. Hätte man Will dem Verletzten helfen lassen, hätte man wahrscheinlich eine Gelegenheit gefunden, ihn von hinten niederzuschlagen, denn Will glaubte wahrscheinlich, dass nur ein Einbrecher im Raum sei. Stattdessen wartete der zweite Mann darauf, dass Will sich zeigen würde, um dem Getroffenen zu helfen. Das ist, meiner Meinung nach vorsätzlicher Mord.«

Wieder herrschte eine beklemmende Stille. Ich spürte, wie mir der Schweiß auf der Stirn ausbrach. Ungeduldig rieb ich ihn mit dem Handrücken weg.

»Steve«, fing ich zögernd wieder an, denn ich wusste selbst nicht klar genug, was mir undeutlich im Kopf herumspukte. »Steve, diese Ausstellung ist von einem Verein für Briefmarkensammler organisiert worden. Was ist das für eine Organisation?«

»Wenn ich das mal erklären darf«, sagte Mell Förster, ein Kollege vom Erkennungsdienst, »dann möchte ich sogar sagen, dass Briefmarkensammler mehr als andere Leute genötigt sind, Vereine zu bilden. Bei jedem Sammler finden sich mit der Zeit Marken ein, die er schon zwei- oder mehrmals besitzt. Die würde er gern gegen Marken eintauschen, die ihm in seiner Sammlung noch fehlen. Deshalb bilden sich Tauschzentralen und Vereine, wo man das tun kann.«

»Solche Vereine dürften doch Mitgliederlisten haben?«, fragte ich.

Förster nickte.

»Selbstverständlich. Ich gehöre selbst einem solchen Verein an. Allerdings nicht diesem hier, der die Ausstellung organisiert hat. Dieser Verein ist mehr exklusiver Natur. Es hängt ja zu einem guten Teil davon ab, wie viel Geld man in sein Hobby investieren kann.«

Wir hatten Förster noch nie zuvor davon sprechen hören, dass er Briefmarken sammelt. Also starrten wir ihn jetzt ein wenig verwundert an. Er wurde fast rot.

»Natürlich wünscht sich jeder Sammler so wertvolle Stücke wie die, die hier gestohlen wurden«, sagte er schnell, als wollte er von seiner Person rasch wieder auf die Sache lenken. »Aber um dazu einen Einbruch auf sich zu nehmen oder gar etwa einen Mord einzuplanen, dazu gehört meiner Meinung nach noch ein dritter Anhaltspunkt außer den schon erwähnten.«

»Und zwar?«, fragte ich, genauso gespannt wie alle anderen.

»Um das zu verstehen, muss man etwas vom Briefmarkensammeln wissen«, fuhr Förster fort. »Es gibt Leute, die nur dieses oder jenes Land sammeln, diesen oder jenen Zeitabschnitt, nur bestimmte Kolonien, nur Ganzsachen - also echte Briefe - oder nur Motive wie etwa Blumen-, Tier- oder Geschichtsdarstellungen. Man kann nur ungestempelte oder nur gestempelte Marken sammeln. Man kann sich auf einen gewissen Zeitabschnitt eines bestimmten Landes beschränken, man kann sich ein Spezialgebiet nach tausend verschiedenen Gesichtspunkten wählen. Nur eines habe ich noch nie in meinem Leben gehört, dass nämlich ein Sammler nur wertvolle Marken sammelt. Das gibt es nicht. Man sammelt dies oder das, aber von seinem Gebiet möchte man möglichst komplett alle Marken haben, die es davon gibt, gleichgültig, ob sie nun billigster Ramsch, mittelmäßige Werte oder sündhaft teure Stücke sind.«

»Und was folgerst du daraus?«, rief Steve beinahe ungeduldig.

Förster zuckte die Achseln.

»Daraus folgt meiner Meinung nach, dass der Mann, der diese Stücke zur Komplettierung seiner Sammlung haben wollte, bereits eine recht ansehnliche Sammlung besitzen muss, in der ihm eben nur noch diese letzten, zum Teil schon kaum noch erhältlichen Marken fehlten. Den Kleinkram hat er längst. Die mittleren Werte sicher auch. Nur die Spitze der Pyramide fehlt ihm. Und er ist kein Millionär, der sie sich einfach gegen entsprechende Gebote kaufen könnte.«

Steve streckte den Zeigefinger aus und zeigte mitten auf Försters Brust.

»Besorgen Sie die Mitgliederliste Ihres Vereins, Mell!«, befahl er. »Wecken Sie Ihren Vorsitzenden. Besorgen Sie die Adressen von allen anderen Vereinen, die es in New York gibt. Ich werde inzwischen…«

Steve brach ab. Er trat an den Tisch im Hintergrund, wo drei blasse, aufgeregte Männer der Ausstellungsleitung, die wir im Streifenwagen hatten holen lassen, eine Liste der gestohlenen Stücke anfertigen sollten. Steve trat auf sie zu und sagte: »Haben Sie eine Mitgliederliste von Ihrem Verein?«

»Sicher«, erwiderte ein ältliches Männchen mit schütterem, fast weißem Haar und kramte in den Papieren, die auf dem Tisch lagen. »Hier. Fast tausend Mitglieder, Sir.«

»Können Sie mir die Leute anstreichen, die nur amerikanische Marken sammeln?«, fragte Steve.

»Das Spezialgebiet eines jeden Sammlers steht hinter seiner Anschrift verzeichnet, Sir.«

»Umso besser«, sagte Steve und griff bereits nach der schmalen grünen Mappe.

»Entschuldige, Steve«, sagte ich schnell und griff zu. »Nur einen Augenblick.«

In meinem Kopf hatte sich etwas zusammengebraut, was vielleicht nur eine fixe Idee war. Aber mitunter taugt auch eine vage Ahnung zu etwas Gescheitem. Ich nahm die Mappe, schlug sie auf und fuhr mit dem Finger die Spalte der Namen entlang.

Auf der vierten Seite fand ich ihn. Ich schlug die Mappe zu und winkte Phil. Es war kein Beweis. Aber den würden wir vielleicht jetzt bekommen.

***

Phil und ich standen vor der Tür. Wir tauschten einen kurzen Blick. Dann legte ich den Daumen auf den Klingelknopf und ich nahm ihn nicht wieder weg. Es schien endlos zu dauern. Endlich schlurften Schritte heran. Als ich hörte, wie ein Schlüssel im Schloss bewegt wurde, gab ich die Klingel frei.

Rechtsanwalt George Benjamin Stibbler erschien in einem Hausmantel in der Tür, die er nur so weit aufzog, wie es die eingelegte Sicherheitskette zuließ. Aus irgendeinem Grund hatte ich ihn mir viel älter vorgestellt. Aber er war höchstens dreißig, vielleicht noch jünger. Sein hageres, schlecht rasiertes Gesicht wirkte gespannt, als ob er sehr wütend sei.

»Was soll denn das heißen?«, zischte er scharf durch den Türspalt. »Ich verbitte mir solche Störungen mitten in der Nacht! Verschwinden Sie!«

Ich ließ den FBI-Stern sehen. Durch den Türspalt konnte ich wahrnehmen, wie sich Stibblers Augen erschrocken weiteten.

»FBI?«, stieß er überrascht hervor.

»Wie Sie sehen. Ich bin Special Agent Jerry Cotton. Das ist Special Agent Phil Decker.«

Einen Augenblick wartete er. Aber ich sagte weiter nichts.

»Was wollen Sie?«, erkundigte er sich unsicher.

»Mit Ihnen sprechen.«

»Hat das nicht bis zu einer gewöhnlichen Office-Stunde Zeit?«

»Für uns nicht.«

»Um was handelt es sich?«

»Es geht um einen Klienten von Ihnen. Oder um zwei. Vielleicht um noch mehr. Das weiß ich nicht. Jedenfalls ist es wichtig.«

»Was wird meinem Klienten vorgeworfen?«

»Vorsätzlicher Mord.«

»Was?«

Er drückte die Tür ein bisschen näher heran und löste die Sicherheitskette. Dann zog er die Tür auf und ließ uns hinein. Die erste Hürde hatten wir damit genommen. Gewaltsam hätten wir bei ihm nicht eindringen können, denn'wir hatten keinen Durchsuchungsbefehl. In seinem Wohnzimmer sah es nach einer Junggesellenwirtschaft aus, die wochenlang von keinem weiblichen Wesen gesäubert und aufgeräumt worden war. Verschiedene Kleidungsstücke lagen verstreut herum. Die Aschenbecher machten den Eindruck, als hätten sie seit undenkbaren Zeiten immer nur Nachschub aufnehmen müssen, ohne je ausgeleert worden zu sein. Um jeden einzelnen lagen mehr oder minder große Aschenhäufchen. Auf dem Esstisch standen vier benutzte Whiskygläser, und in einem befand sich noch ein Rest von einem hellgoldenen Getränk. Dem Geruch nach musste es Whisky sein, der von geschmolzenen Eiswürfeln verdünnt worden war.

Stibbler ließ sich auf eine Couch fallen, ohne sich um das Hemd zu kümmern, auf das er sich dabei setzte. Phil und ich packten ein paar Dinge aus den Sesseln der Couchgarnitur heraus und setzten uns dann ebenfalls.

»Also«, sagte Stibbler mit seiner unangenehmen, schleimigen Stimme: »Also was wollen Sie nun wirklich?«

Er war Rechtsanwalt. Vielleicht nicht mehr lange, aber im Augenblick war er es noch. Und wenn er sich nicht verdächtig machen wollte, musste er sich so benehmen, wie man es eben von einem Rechtsanwalt erwarten würde.

»Erlauben Sie mir eine Gegenfrage, bevor wir zum Grund unseres Besuchs kommen«, sagte Phil in seiner verbindlichen Art, die er manchmal so unnachahmlich anschlagen kann. »Wenn Sie als Rechtsanwalt der Polizei bei der Aufklärung eines Verbrechens helfen könnten - würden Sie es tun?«

Stibbler breitete die Arme aus und machte ein fast gekränktes Gesicht.

»Aber ich bitte Sie!« Seine schleimige Stimme überschlug sich fast. »So etwas können Sie doch nicht im Ernst fragen! Das versteht sich doch von selbst! Ich möchte sagen, das gehört doch geradezu zu unserem Berufsethos! Wir sind doch nicht da, um Verbrechen zu verschleiern, sondern um der Wahrheit, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen!«

»Schön«, fuhr Phil fort. »Es freut mich, Sir, dass Sie diese Einstellung vertreten. Entschuldigen Sie, dass ich überhaupt gefragt habe. Bei einem Mitglied der New Yorker Anwaltskammer versteht es sich, wie Sie sehr richtig betonten, von selbst. Deshalb haben wir die Hoffnung, dass Sie unsere Bitte nicht als allzu aufdringlich empfinden.«

»Welche Bitte?«

Stibbler konnte das Misstrauen und das schlechte Gewissen nun doch kaum noch verbergen. Phil lächelte ihn an.

»Wir wollten Sie bitten, Sir, mit uns zum Schauhaus zu kommen. Zum Leichenschauhaus. Selbstverständlich werden wir Sie sofort wieder zurückbringen.«

Stibbler runzelte die Stirn.

»Soll ich einen Leichnam identifizieren? Wie kommen Sie darauf, dass ich es könnte? Ist es jemand von meinen Klienten?«

Phil machte eine verbindliche Handbewegung. »Wir möchten nur, dass Sie sich eine Leiche ansehen. Sie wissen ja selbst, Sir, dass man nichts suggestiv betreiben soll. Wir möchten Sie um keinen Preis vorher beeinflussen. Wenn Sie uns helfen können, möchten wir, dass diese Hilfe völlig von Ihnen kommt.«

»Ja, ja, ich verstehe. Sie wollen meine Gedanken nicht in eine bestimmte Richtung lenken. Na, ich denke, dass ich so eine Bitte kaum abschlagen kann. Also wenn Sie mich einen Augenblick entschuldigen wollen. Ich werde mich rasch anziehen.«

»Das wäre sehr freundlich von Ihnen.«

***

Wir rührten uns nicht aus unseren Sesseln, bis Stibbler zurückkam. Er trug einen modischen Anzug, der für FBI-Begriffe ein wenig zu geckenhaft wirkte. Auch die Krawatte war zu aufdringlich.

»Sie haben mich natürlich neugierig gemacht«, erklärte er mit einem süffisanten Lächeln. Die Vorstellung, sich mitten in der Nacht eine Leiche anzusehen, schien ihn ansonsten nicht zu berühren.

Wir verließen stumm das Haus. Phil kletterte auf den Rücksitz des Jaguars, Stibbler setzte sich vorn hin, und ich übernahm wie gewöhnlich das Steuer. Unterwegs unterhielten sich Phil und Stibbler über allgemeine Dinge. Ich hörte kaum zu. Als wir endlich das Schauhaus erreicht hatten, war es fast halb fünf Uhr morgens.

Natürlich war alles vorbereitet. Der Schauhauswärter nickte uns nur zu, als wir vor seinem Fenster erschienen, kam aus seiner Glaskabine herausgeschlurft und führte uns hinab. Eisige Kühle schlug uns entgegen. Obgleich es draußen auch nicht warm war, spürte man doch einen empfindlichen Temperaturunterschied. Unsere Schritte hallten auf den Fliesen wider. Die Schraubtür, an der der Schauhauswärter drehte, ging mit einem hässlichen Quietschen auf. Ich schluckte zweimal und presste die Lippen hart aufeinander.

Die Bahre rollte mit blechernem Klappern auf ihren Schienen heraus. Unser Atem stand sichtbar im Raum. Eine grelle Deckenlampe tauchte alles in ein unbarmherziges Licht. Das rote Gummilaken flog klatschend zurück.

Wills Gesicht wirkte plötzlich hager. Die Nase war spitz, die Wangen schienen eingefallen. Kalt, steif und verändert ruhte sein wächsernes Antlitz in einer unbegreiflichen Ferne.

Stibbler legte den Kopf ein wenig schief. Er zeigte keinerlei Bewegung.

»Nein«, sagte er. »Den Burschen kenne ich nicht.«

Ich spürte, wie sich meine Fingernägel in meine Handteller gruben.

»Der Bursche war ein G-man«, sagte Phil.

Er hatte sehr leise gesprochen. Aber seine Stimme hallte dennoch in dem großen Gewölbe wider, als ströme aus allen Ecken ein tausendfältiges Echo zu uns zurück.

Stibbler runzelte wieder die Stirn.

»Ein G-man?«, wiederholte er tonlos.

»Ein G-man«, sagte Phil.

Ein Schweigen entstand, das sich wie ein schmerzender Ring eng um die Brust legte. Die Zeit hatte kein Maß mehr. Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten.

»Sein Name ist William Burster«, sagte Phil in scheinbarer Ruhe. »Er war verheiratet. Er hatte zwei Kinder. Seit gestern Abend war er auf Anweisung des Postministeriums der Vereinigten Staaten dazu abkommandiert, Eigentum der amerikanischen Regierung zu bewachen. Und zwar seltene Briefmarken aus den Anfangszeiten des amerikanischen Postwesens. Er wurde gestern Abend gegen halb zehn Uhr erschossen.«

Phil drehte sich zu Stibbler. Auf dessen Stirn standen jetzt winzige glitzernde Perlen von kaltem Schweiß. Phil legte seine Hand auf Stibblers Schulter. Der Rechtsanwalt zitterte auf einmal.

»Was haben Sie dazu zu sagen?«, fragte Phil.

Seine Stimme war klar, ohne Leidenschaft, aber von einem tödlichen Ernst.

Stibblers Atem ging schnell und schneller. Seine Augen flackerten unstet. Und dann brach es aus ihm heraus wie die Sturzflut aus einem geborstenen Damm: »Ich habe es ihnen gesagt, dass ich kein Blutvergießen will! Ich habe es ihnen gesagt! Ich habe es gesagt! Ich bin nicht schuld! Ich habe das nicht gewollt! Ich nicht! Ich nicht! Das müssen die Corellis verantworten! Die Corellis! Nur die Corellis!«

***

Die Uhr zeigte auf sieben Uhr morgens. Im Vernehmungszimmer brannten nur zwei Tischlampen. Eine beleuchtete den Schreibtisch, an dem Phil und ich saßen und auf dem das Tonbandgerät stand, das die erste Vernehmung des Rechtsanwaltes als Grundlage für das Protokoll aufnahm. Die andere Lampe warf ihren Schein auf die zusammengesunkene Gestalt Stibblers.

»Also«, sagte ich. »Fassen wir zusammen. Sie schickten die beiden Corellis in die Ausstellung, nachdem Sie ihnen vorher genau bezeichnet hatten, welche Briefmarken Sie haben wollten und in welchen Vitrinen diese zu finden waren. Ist das richtig?«

»Das stimmt, ja«, krächzte er heiser.

»Was haben Sie den Corellis dafür geboten? Zwei solche Gangster begehen doch nicht in höchsteigener Person einen Einbruch, wenn sich die Sache für Sie nicht lohnt?«

»Ich wäre notfalls bereit gewesen, einen Meineid zu schwören«, fuhr Stibbler fort. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. Er hatte vor einer halben Stunde, als er einen seelischen Tiefpunkt erreicht hatte, minutenlang geweint wie ein kleines Kind. Danach schien er sich freier zu fühlen. Er sprach von da ab vorbehaltloser und weniger stockend. So fuhr er auch jetzt fließend fort.

»Lefty Corelli war an jenem Abend unten am Lagerhaus, als der Versicherungsdetektiv erschossen wurde. Lefty hat uns den Hergang selbst erzählt. Als er aus dem Lagerhaus herauskam, war plötzlich ein Mann da und forderte ihn auf, die Arme hochzuheben. Lefty tat es, überlegte aber die ganze Zeit, wie er den Mann überlisten könnte. Die beiden Corellis haben sich schon vor Jahr und Tag einen Trick für eine solche Gelegenheit ausgedacht. Sie haben einen kleinen Revolver mit Klebeverband in ihren Hut geklebt. Lefty trug an jenem Abend Handschuhe, weil es ein bisschen kühl war. Es gelang ihm, den Revolver aus dem Hut herauszureißen und abzufeuern. Da er Handschuhe trug, konnte die sorgfältig geputzte Waffe keine Fingerspuren von ihm aufweisen. Aber als er schon glaubte, er sei noch einmal davongekommen, tauchte ein zweiter Detektiv auf. Lefty musste die Waffe wegwerfen, und der zweite Detektiv steckte sie ein. Er roch vorher an der Mündung. Und er trug keine Handschuhe. Folglich kamen seine eigenen Fingerspuren an die Waffe. Lefty beobachtete das genau.«

»Aber es war zweifellos Lefty, der den ersten Versicherungsdetektiv erschoss?«

»Ja. Lefty hat es uns doch selbst erzählt.«

»Wer ist ›uns‹?«

»Jack Corelli und mir und der Freundin von Corelli. Oder nein - warten Sie mal -, nein, die Freundin von Jack Corelli bekam nicht die ganze Wahrheit zu hören. Jack schickte sie in ein Nebenzimmer, als Lefty seine Geschichte erzählte.«

»Aber sowohl Sie als auch Jack Corelli wussten, dass Lefty der Mörder war?«

»Ja, das wussten wir. Lefty hatte es geschafft, in einem günstigen Augenblick dem zweiten Detektiv entfliehen zu können. Er fuhr auf dem schnellsten Weg in die Wohnung, die er mit seinem Bruder Jack teilt, und erzählte uns alles. Im Grunde saß er fürchterlich in der Patsche. Trotz der Fingerspuren auf der Waffe würde die Polizei bestimmt den wahren Sachverhalt ermitteln. Außerdem würde man dem Versicherungsdetektiv eher Glauben schenken als einem Mann wie Lefty Corelli, hinter dem die Polizei sowieso schon lange genug her war, ohne ihm etwas nachweisen zu können. Also kam es jetzt darauf an, für Lefty eine Rückendeckung aufzubauen. Das konnte nur durch ein Alibi geschehen. Ich erklärte mich dazu bereit, notfalls zu beschwören, dass Lefty der Mörder nicht sein könne, weil er zur Mordzeit mit uns gepokert hätte. Allerdings verlangte ich etwas dafür. Ich habe die Corellis schon seit Jahr und Tag in juristischen Dingen beraten und bin dafür ziemlich gut bezahlt worden. Aber dass ich als Anwalt für einen Meineid einen hohen Preis fordern würde, war selbst den Corellis klar. Ich verlangte, dass sie mir die amerikanischen Marken aus der Ausstellung holen sollten. Ich bin ein leidenschaftlicher Sammler, ein großer Teil meines Vermögens ist in meiner Briefmarkensammlung angelegt, und es fehlen mir in meiner amerikanischen Sammlung nur noch wenige, seltene Exemplare, die aber zu teuer sind, als dass ich sie mir je hätte kaufen können. Hier war eine Gelegenheit, meine Sammlung zu komplettieren. Es war der Preis, den ich für den Meineid verlangte. Den Corellis war es noch lieber, als wenn sie mich mit barem Geld hätten bezahlen müssen. Damit nicht einmal Leute ihrer eigenen Bande etwas von der Sache erfahren sollten, bei der schließlich Leftys Alibi auf dem Spiel stand, beschlossen sie, die Briefmarken selbst zu holen.«

»Wussten Sie, dass die Ausstellung nachts bewacht wird?«

»Nein, das wusste ich nicht. Ich hatte mir die Ausstellung tagsüber zweimal angesehen, damit ich den Corellis genau sagen konnte, welche Vitrinen sie aufzubrechen hätten, aber von einer nächtlichen Wache wusste ich nichts.«

»Es ist auch nicht über die Möglichkeit gesprochen worden, dass eine solche Wache vorhanden sein könnte? Bei dem Wert der ausgestellten Briefmarken musste man doch eigentlich damit rechnen!«

»Nun ja, es ist darüber gesprochen worden, dass es einen Wächter geben könnte. Natürlich rechneten wir nicht mit einem G-man.«

»Was wollten die beiden Corellis tun, wenn sie auf den Wächter stießen?«

»Das weiß ich nicht. Das wäre ihre Sache, sagten sie. Ich sollte Leftys Alibi beschwören und würde dafür die Briefmarken bekommen.«

»Haben Sie die Briefmarken schon erhalten?«

»Ja. Sie liegen zu Hause in meinem Panzerschrank.«

»Wann bekamen Sie die Marken?«

»Gestern Abend gegen elf Uhr wurden sie von den beiden Corellis gebracht.«

»Sagten sie etwas davon, dass sie den Wächter erschossen hätten?«

»Nein. Sie hatten es eilig. Lefty kam gar nicht mit herein. Nur Jack. Und der hatte es sehr eilig.«

»Er sagte nicht, warum er es eilig hätte?«

»Nein.«

»War er verwundet?«

»Nein.«

»Erwähnte er, dass sein Bruder verwundet worden sei?«

»Nein, er sagte nichts dergleichen.«

»Gut. Kommen wir zu einem anderen Thema. Warum hat Lefty Corelli seine Freundin erschossen?«

»Die Corellis gewannen den Eindruck, dass man sich in der brandheißen Sache des Mordes an dem Detektiv nicht auf Ann Hickory verlassen könnte.«

»Das heißt, sie beschlossen, das Mädchen zu ermorden?«

Stibbler senkte den Kopf. Es war offensichtlich, dass er von diesem Mord wenigstens gewusst hatte, als er noch im Stadium der Planung war. Aber eben dies wollte er nicht zugeben.

»Das weiß ich nicht«, sagte er. »Ich erfuhr erst nach der Ausführung davon.«

Wir beschlossen, das einstweilen auf sich beruhen zu lassen. Wir würden später noch genug Gelegenheit haben, darauf zurückzukommen.

»Also jedenfalls war es Lefty und nicht der Versicherungsdetektiv, der Ann Hickory erschoss?«

»Ja, es war Lefty. Sie warteten, bis der Detektiv aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte. Inzwischen hatten sie ihn von Joe Cennan bewachen lassen. Dann kamen sie mit dem Mädchen zurück, ermordeten es vor den Augen des Detektivs und sorgten dafür, dass seine Fingerspuren an die Waffe kamen.«

»Wusste Cennan davon?«

»Keine Ahnung. Ich glaube es kaum. Die Corellis achten meistens darauf, so wenig wie möglich Zeugen zu haben.«

»Nun zu einer dritten Sache. Was wissen Sie über den großen Brand unten am East River? Bei der eine chemische Fabrik eingeäschert wurde?«

»Der Brand wurde von Mitgliedern der Corelli-Bande gelegt.«

»Warum?«

»Es geht nicht um die Fabrik. Das hat man nur gemacht, um von der richtigen Spur abzulenken. Aber gleich neben der Fabrik steht ein Wohnhaus. Es war klar, dass das Wohnhaus mit abbrennen musste, wenn man die Fabrik in Brand steckte.«

»Was hatten die Corellis davon, wenn das Wohnhaus abbrannte?«

»Der Besitzer heißt Burnes.«

»Ein Mann, der in der obersten Etage wohnte?«

»Ja. Er erbte das Haus vor ungefähr einem Jahr. Aber die Erbschaft ist an die Bedingung gebunden, dass die im Haus vorhandenen Büros nicht gekündigt werden dürfen. Der frühere Besitzer hatte ein sehr herzliches Verhältnis zu seinen Mietern, und er wollte ihnen - meist jungen Leuten - ihre Büros erhalten wissen. Die Miete war verhältnismäßig niedrig. Aber da ist ein Warenhauskonzern, der an dieser Stelle gern eine Filiale eingerichtet hätte. Er trat an Burnes heran, um das Haus zu kaufen: Burnes aber konnte nicht verkaufen, weil die Mieter nicht bereit waren, ihren Verzicht auf die Büros zu erklären. Die Mieter wussten, dass der Erbe des Hauses ihnen nicht kündigen durfte.«

»Wieso ändert sich die Lage, wenn das Haus abgebrannt ist?«

»Ein Brand ist ein Fall von höherer Gewalt. Niemand kann Jim Burnes zwingen, das Haus wiederaufzubauen.«

»Ist es versichert?«

»Ja. Auf hunderttausend Dollar. Da es abgebrannt ist, haben die Mieter ihre Büros durch höhere Gewalt verloren, nicht durch die Schuld von Burnes. Wenn er nicht wieder aufbauen will, kann man ihn nicht dazu zwingen.«

»Das heißt, er kann nach dem Brand das Haus verkaufen?«

»Ja. Gegen eine Million und zweihunderttausend Dollar!«

»Was?«

»Nun ja, was glauben Sie denn, was mitten in Manhattan Grundstücke kosten?«

»Das heißt also, durch den Brand erhält Burnes zunächst hunderttausend Dollar von der Versicherung. Außerdem wird er seine Mieter los. Und schließlich kann er über eine Million für den Verkauf einstecken?«

»Ja. So ist das.«

»Was wollten die Corellis haben?«

»Für die Brandstiftung? Dreihunderttausend.«

»Wusste Burnes, an welchem Abend die Brandstiftung erfolgen würde?«

»Natürlich. Er musste doch wissen, wann er seine Familie in Sicherheit zu bringen hatte. Ich riet ihm, die Frau mit den Kindern Verwandte besuchen zu lassen. So etwas kann immer zufällig Zusammentreffen. Es gibt viele Häuser, die abbrennen, wenn die Besitzer gerade nicht da sind.«

»Aber Burnes? Er wäre um ein Haar selbst mit verbrannt!«

»Um nicht verdächtig zu erscheinen, wollte er wahrscheinlich so lange im Haus bleiben wie nur möglich. Aber er hat offenbar die Gefahr unterschätzt.«

Ich sah Phil fragend an. Er nickte. Die wichtigsten Punkte waren geklärt. Jetzt konnten nur noch unbedeutendere Einzelheiten zur Sprache kommen, und dafür war später genug Zeit vorhanden. Wir ließen Stibbler in eine Zelle bringen und schickten zwei Kollegen los, um Joe Cennan festzunehmen. Er und Stibbler sollten dann zusammen eine Liste sämtlicher Bandenmitglieder auf stellen, damit diese schlagartig festgenommen werden konnten.

Wir selbst aber setzten uns die Hüte auf und gingen, um die Brüder Corelli endlich zur Verantwortung zu ziehen.

***

Es war halb neun, als alle Vorbereitungen getroffen waren und wir vor jenem Haus standen, in dem die Corellis wohnten. Wir, das waren Captain Hywood, Lieutenant McPherson, Phil und ich.

»Wenn Sie jetzt anfangen zu brüllen, brauchen wir oben an der Wohnungstür gar nicht erst zu klingeln«, sagte ich zu Hywood.

Er holte tief Luft, stutzte plötzlich und versuchte dann zu flüstern. Es war etwas so Unmögliches für ihn, dass seine Stimme einem fast unverständlichen Krächzen glich.

»Ich bin ja ganz still«, glaubte ich zu verstehen. »Was soll ich tun?«

Ich zuckte die Achseln.

»Einer muss hinten die Feuerleiter rauf, damit sie dort keinen Fluchtweg haben.«

»Das ist was für mich«, meinte Hywood.

»Okay«, stimmte ich zu. »Aber nehmen Sie Ihre Pistole in die Hand. Die beiden dürften wissen, dass sie nichts zu verlieren haben, wenn es einmal hart auf hart geht.«

Hywood nickte. Er schlenderte am Haus entlang und bog um die Ecke. Einen Augenblick fragte ich mich, ob die Feuerleiter stabil genug für ihn sein würde, aber dann tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass sie im Notfall doch imstande sein musste, eine ganze Menge Leute auf einmal zu tragen, und so war wohl auch für unseren Riesen nichts zu befürchten.

»Haben Sie den Haft- und Durchsuchungsbefehl da?«, fragte ich McPherson.

Er schlug mit der flachen Hand gegen sein Jackett, wo er vermutlich seine Brieftasche trug.

»Natürlich«, sagte er.

»Okay. Also dann wollen wir mal.«

Wir gingen durch die Halle. Hinter einem Schalter fuhr ein alter Farbiger in die Höhe und lief uns nach. McPherson fing ihn ab. Er hielt ihm seine Dienstmarke unter die Nase und raunte: »Bleiben Sie schön auf Ihrem Stühlchen sitzen, Opa, Sie haben keine Ahnung, was vor sich geht, und was man nicht weiß, darüber braucht man sich nicht aufzuregen. Aber kommen Sie nicht etwa auf den Gedanken, Vermutungen anzustellen und das Haustelefon zu bedienen. Sonst gehen Sie gleich anschließend mit.«

Der Alte rollte die Augen.

»Ich verschwände, Sir! Ich muss sowieso nach der Heizung sehen!«, versicherte er. »Es wird bestimmt eine halbe Stunde dauern!«

»Sie brauchen sich nicht zu beeilen«, sagte McPherson ruhig. »Machen Sie in aller Ruhe die Heizung fertig. So vornehme Mieter, wie dieses Haus sie hat, wollen doch in dieser Jahreszeit nicht frieren, nicht wahr?«, Der Farbige nickte und nickte und nickte. Er tat es noch, als wir schon in den Fahrstuhl stiegen. Der Lift trug uns hinauf. McPherson wusste ja, wo die Corellis wohnten. Unterwegs murmelte er: »Es bleibt also dabei? Wie wir es besprochen haben?«

»Ja. Wenn Sie einverstanden sind. Sie riskieren in der ersten Sekunde am meisten.«

McPherson grinste flüchtig und zog seine rechte Hand aus der Hosentasche. Er hielt einen kleinen Derringer in der Hand.

Der Lift hielt. Wir verließen ihn leise und gingen den Flur entlang. McPherson zeigte auf eine Tür.

»Hier«, erklärte er halblaut.

Phil stellte sich rechts, ich mich links neben die Tür. Wir pressten uns mit dem Rücken eng an die Wand. McPherson baute sich mitten vor der Tür auf und drückte den Klingelknopf lange und anhaltend.

Zunächst regte sich gar nichts. McPherson klingelte erneut. Endlich hörte man schwache Schritte. Die Tür ging den nun schon obligaten Spalt auf, den ihr die Sicherungskette ließ. Wir konnten nicht sehen, wessen Gesicht in dem Türspalt erschien. Aber McPherson dachte an alles.

»Guten Morgen, Mister Corelli«, sagte er höflich. »Sie sind Jack, nicht wahr? Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss…«

»So früh!«, knurrte die Stimme des Gangsters.

»Es ist schon nach halb neun«, sagte McPherson entwaffnend. »Ich muss Sie noch zwei oder drei Dinge fragen wegen des Alibis von Ihrem Bruder, Sie erinnern sich vielleicht?«

Die Kette klirrte. Und dann sagte Jack Corelli: »Also los, Mann, kommen Sie rein!«

McPherson tat, als wollte er den Hut abnehmen. Das war das verabredete Zeichen. Phil und ich sprangen gleichzeitig vor, drückten uns an McPherson vorbei und stießen gegen den völlig verdatterten Jack Corelli. Er trug einen seidenen Pyjama, hatte wirres Haar und war offenbar aus dem Bett gekommen. Bevor er es sich versah, hatte ich ihm den rechten Arm im alten Polizeigriff auf den Rücken gerissen. Phil hakte bereits die eine Handschelle um das Gelenk.

Erst in diesem Augenblick erwachte in Corelli die Gegenwehr. Er stieß mit dem Fuß nach hinten aus und wollte mit der Linken nach Phil schlagen. Mein Freund ließ die Handschelle an Corellis rechtem Gelenk baumeln, packte mit beiden Fäusten zu und drückte. Jack Corelli stieß einen Schrei aus. Ich griff nach der herabbaumelnden Handschelle und hakte sie ihm auch noch um das linke Handgelenk. In diesem Augenblick dröhnte drinnen im Wohnzimmer, das unmittelbar hinter der Apartmenttür begann, ein Schuss, Glas klirrte und mit einem ungeheuren Getöse sprang etwas wie ein wütender Gorilla von außen ins Zimmer.

Es war Captain Hywood. Er zeigte mit seiner Pistole auf Lefty Corelli. Der lag, mit einem blutdurchtränkten Verband um den linken Arm, auf einer Couch. Aus seiner rechten Hand löste sich gerade eine 38er und polterte auf den Boden. Von seinen Fingern tröpfelte Blut.

»Der Lump wollte einem von euch eine Kugel in den Rücken schießen«, brüllte Hywood mit der üblichen Lautstärke.

Er sah an sich herab und schnippte ein paar Glassplitter von der Uniform. Wir sagten, was zu sagen war. Wir telefonierten und warteten auf den Krankenwagen für Lefty Corelli. In seinem Arm wurde eine Kugel gefunden, die aus der Pistole von William Burster stammte. Damit war klar, dass unser Kollege von Jack Corelli erschossen worden war.

Die beiden Brüder Corelli wurden zum Tod auf dem elektrischen Stuhl verurteilt, Stibbler kam mit dem Leben davon, wenn auch mit einem Leben hinter schwedischen Gardinen. Die in einer Großaktion festgenommenen Gangster der Bande erhielten mehr oder minder lange Zuchthausstrafen.

Aber allein für die Verhöre und die Aufhellung zahlloser Überfälle und anderer Verbrechen brauchten unsere Vernehmungsexperten mehr als neun Wochen. Inzwischen hatten wir vom Außendienst unsere Nase längst wieder in andere Dinge hineinstecken müssen. Denn man kann es ihnen tausendmal klarzumachen versuchen, daß Verbrechen sich niemals lohnten — es tauchen immer wieder ein paar Schwachköpfe auf, die es ausprobieren wollen. Obgleich sie alle damit hart auf die Nase fallen. Wie der sogenannte Rechtsanwalt und die Brüder Corelli.
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